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Doris Kiendl (Interview)

»Das Thema betrifft alle Unternehmen,  
Organisationen und Branchen«

Doris Kiendl, u.  a. Leiterin des Institutes für  
Internationales Management und Entrepreneurship an der FH Joanneum,  

zum Themenkomplex »Green Jobs, Green Transition, Greening Economy« 

New-Skills-Gespräche des AMS (68)  
www.ams.at/newskills

FH-Prof.in Dr.a Doris Kiendl ist u.  a. Leiterin des Institutes für 
Internationales Management und Entrepreneurship an der 
 FH   Joanneum und Co-Geschäftsführerin der Green Tech Aca-
demy Austria.1 Sie beschäftigt sich u.  a. mit Themen der Emplo-
yability von Personen unterschiedlicher Bildungsniveaus und 
mit Skills-Gap-Analysen zur Optimierung der Aus- und Weiter-
bildungslandschaft. In diesem aktuellen New-Skills-Gespräch er-
läutert sie einige Herausforderungen, die sich aus einer umfassen-
den Green Transition ergeben.

Bei diesem New-Skills-Gespräch liegt der Schwerpunkt auf 
dem Themenkomplex »Green Jobs, Green Transition, Greening 
Economy«. Was verbinden Sie mit derartigen Schlagworten aus 
Sicht Ihrer Expertise?
Doris Kiendl: Unser Fokus hier am Institut für Internationales 
 Management und Entrepreneurship2 liegt auf Innovation im 
 Bereich »Entrepreneurship«. Wir beschäftigen uns aus betriebs-
wirtschaftlicher Sicht mit neuen Business-Modellen, die auf 
 Nachhaltigkeit fokussieren. Das Institut bietet in diesem Bereich 
das Master studium »Global Green and Social Business«3 an. Ziel 
ist es, zukünftige Manager und Managerinnen zu einem ver-
antwortungsvollen und nachhaltigen Umgang mit Ressourcen 
und Rohstoffen bei der Güterproduktion und Dienstleistungen 
auszubilden. Wir bringen uns auch am europäischen Projekt 
»Greenovet«4 ein, das sich mit grünen Innovationen und einer 
entsprechenden Aus- und Weiterbildung beschäftigt.

1  www.greentech.at/green-tech-academy-austria.
2  www.fh-joanneum.at/institut/international-management-and-entrepreneurship. 
3  www.fh-joanneum.at/global-green-and-social-business/master.
4  www.greenovet.eu.

Welche Trends sehen Sie hinsichtlich der grünen 
 Transformation am österreichischen Arbeitsmarkt?
Doris Kiendl: Das Hochschulwesen hat den Auftrag, Prognosen 
für die Zukunft zu erstellen, um den zukünftigen Bedarf an qua-
lifizierten Arbeitskräften abzuschätzen. Daher haben wir diesen 
Trend auch früh antizipiert. Aus unserer Sicht kommen hier 
mehrere Trends zusammen. Zunächst einmal der Trend der Digi-
talisierung, der noch nicht vollständig abgearbeitet ist. Die Öko-
logisierung, das heißt der verantwortungsvolle und nachhaltige 
Umgang mit Ressourcen, ist der zweite zentrale Trend. Digitali-
sierung und Ökologisierung schließen sich aber nicht gegenseitig 
aus, sondern ganz im Gegenteil. Diese zwei Trends können gut 
miteinander verbunden werden, um beispielsweise innovativen 
Ressourceneinsatz und schonende Produktionsprozesse zu ge-
stalten und umzusetzen. Als einen dritten großen Trend sehen 
wir einen Umbruch in den Arbeitswelten. Wir sehen bei unseren 
Studierenden, dass sie eine ganz andere Sicht auf das Arbeitsleben 
entwickeln. Sie setzen andere Prioritäten in ihrem Leben und ge-
hen anders mit ihren persönlichen Ressourcen um. Es gibt einen 
Trend zur Teilzeitarbeit, und es findet eine stärkere Betonung der 
Zeitressourcen für Freizeit, Freundschaft und Hobbies statt. Wir 
sehen also hier eine große Verschiebung bei den Werten der jun-
gen Menschen und Arbeitskräfte.

Gibt es Branchen, die besonders von diesen Veränderungen 
betroffen sind?
Doris Kiendl: Ich würde sagen, diese Trends ziehen sich durch alle 
Branchen. In manchen Branchen ist der Leidensdruck aber beson-
ders groß, wie zum Beispiel im Tourismus, im Handel oder in der 
IT-Branche. Auch in der Finanzbranche ist dieser Umbruch hin zu 
nachhaltigem Finanzmanagement und nachhaltigen Investitionen 
stark im Trend. Die Veränderung lässt sich also nicht nur auf ein-
zelne Branchen beschränken, sondern es herrscht derzeit ein fun-
damentaler Umbruch in allen Sektoren. Unsere  Absolventinnen 
und Absolventen werden vom Arbeitsmarkt regelrecht aufge-
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sogen. Auch die Studierenden haben ein großes Interesse an öko-
logischen Themen.

Das Thema betrifft alle Unternehmen, Organisationen und 
Branchen. Wenn Sie heute in einem Industriebetrieb arbeiten 
und einen großen Auftrag an Land ziehen wollen, dann müssen 
Sie auch heute schon nachweisen, wie sie Nachhaltigkeit in ihren 
Projekten verwirklicht haben. Deshalb wollen wir unseren Studie-
renden auch ein entsprechendes Know-how mitgeben. Das betrifft 
aber nicht nur die großen Konzerne, sondern auch die kleinen 
und mittleren Betriebe. Auch ein mittelständisches Unternehmen 
muss sich mit diesen Trends intensiv auseinandersetzen. Ich kann 
dazu auch ein kleines Beispiel nennen. Ein Absolvent, der im 
Bereich der hochpreisigen Beleuchtungstechnik arbeitet, hat uns 
davon erzählt, dass die Kundinnen und Kunden immer stärker 
nachfragen, welche Rohstoffe zur Produktion verwendet worden 
sind oder auch ob das Verpackungsmaterial nachhaltig ist. Es ist 
also nicht nur der Druck innerhalb der Unternehmen und der Po-
litik, sondern verstärkt auch die Nachfrage der Kundinnen und 
Kunden. Wir befinden uns in einer gesellschaftlichen Umwälzung, 
und daher ist es wichtig, sich damit auseinanderzusetzen.

Welche Rolle sollte das AMS bei dieser Umwälzung 
 einnehmen?
Doris Kiendl: Wir sehen das AMS als einen ganz wichtigen Part-
ner. Aktuell bauen wir die Weiterbildungsplattform »Green Tech 
Academy«5 mit auf, die auf die Entwicklung von Green Skills fo-
kussiert. Hier arbeiten wir auch mit dem AMS zusammen. Es ist 
unbestritten, dass Personen, die arbeitsuchend sind, unbedingt 
ein Up- und Reskilling in Bezug auf die wichtigsten Kompeten-
zen im Bereich »Nachhaltiges Wirtschaften und Digitalisierung« 
benötigen. Hier müssen Weiterbildungsprogramme insbesondere 
für arbeitsuchende Personen konzipiert und umgesetzt werden. 
Es ist zukunftweisend, die Entwicklung von digitalen Skills mit 
Nachhaltigkeit inhaltlich zu verbinden. Hier laden wir auch das 
AMS dazu ein, dessen Weiterbildungsprogramme im Rahmen 
der Green Tech Academy sichtbar zu machen. Ziel der Green 
Tech Academy ist es auch, der starken Zersplitterung am öster-
reichischen Weiterbildungsmarkt im Bereich »Green Skills« ent-
gegenzuwirken. Wir müssen gemeinsam an einem Strang ziehen 
für die steirische und österreichische Wirtschaft. Am besten mit 
einem One-Stop-Shop, der die bestehende Weiterbildungsland-
schaft unter sich vereint. Es soll damit das ganze Spektrum ab-
gedeckt werden. Von Personen, die keinen Pflichtschulabschluss 
haben und sich beispielsweise zu Monteuren beziehungsweise 
Monteurinnen ausbilden wollen, bis hin zu Personen, die ein 
Studium absolvieren wollen. Diese Bandreite an Weiterbildungen 
brauchen wir dringend für den Wirtschaftsstandort Österreich.

Auf welche Kompetenzen soll sich die Aus- und Weiterbildung 
besonders konzentrieren? Wo gibt es mit geringerem Einsatz 
einen großen Hebel?
Doris Kiendl: Wir haben eine Analyse im Rahmen von Greenovet 
darüber gemacht, welche Fähigkeiten und Skills von den einschlä-
gigen Stakeholdern als essenziell angesehen werden. Hier gibt es 

5 www.greentechacademy.at.

sehr viele Hinweise darauf, dass generische übergeordnete Fähig-
keiten wie Problemlösungskompetenz oder rasches Adaptieren im 
Hinblick auf Veränderungen und so weiter sehr wichtig sind. Das 
sind allerdings keine neuen Erkenntnisse. Weiterbildung soll aber 
auch auf die normative Einstellung zum schonenden Umgang mit 
Ressourcen abzielen. Das kann beispielweise auch gut mit Exkur-
sionen zu einschlägigen Firmen umgesetzt werden, die innovative 
Nachhaltigkeitsstrategien verfolgen. Es muss in Richtung einer Be-
wusstseinsbildung gezielt werden. Der Fokus muss darauf liegen, 
dass jeder Mensch einen Beitrag leisten kann. Hier brauchen wir 
entsprechende Weiterbildungen dazu.

Es gibt aber auch kurzzeitige Programme, die auf den tech-
nischen und handwerklichen Bereich abzielen und eine große 
Wirkung entfalten können. Beispielsweise können Personen zur 
Montage von Photovoltaik-Anlagen ausgebildet werden. Diese 
Maßnahme dauert nur ein paar Monate, schließt aber eine große 
Lücke am Arbeitsmarkt.

Sie haben schon vorher angesprochen, dass neben der 
 grünen Transformation auch die Digitalisierung ein zentra-
ler  gesellschaftlicher Trend ist. Können Sie ein Beispiel dazu 
nennen, wie sich Digitalisierung und die grüne Transformation 
ergänzen können?
Doris Kiendl: Hier kann ich ein Beispiel aus dem Hochschul-
bereich bringen. Wir bieten das Masterstudium »Digital 
Entrepreneurship«6 an, das sich mit der Entwicklung von digi-
talen Geschäftsmodellen beschäftigt. Ein junges Start-up hat ein 
Programm erstellt, das die Haltbarkeit von Lebensmitteln im 
Haushalt beobachtet und damit einen Beitrag zum verantwor-
tungsvollen Umgang mit Lebensmitteln leistet. Das ist zwar nur 
ein kleines Beispiel, aber ich denke, es wird sichtbar, dass durch 
den Einsatz von digitalen Technologien nachhaltiger gewirtschaf-
tet werden kann.

Beobachten Sie aktuell auch kritische Entwicklungen in Bezug 
auf die grüne Transformation? 
Doris Kiendl: Greenwashing kann in diesem Zusammenhang gar 
nicht ernst genug genommen werden. Wenn man sich die Home-
pages von Unternehmen und Organisationen anschaut, rühmen 
sich alle damit, nachhaltig zu sein. Wenn wir aber hinter die Fas-
sade blicken, dann ist oft nicht viel da. Es gibt viel Marketing zu 
Nachhaltigkeit, aber die Substanz dahinter ist sehr schwach. Was 
kann man dagegen tun? Ich glaube, dass es nicht nur Gesetze sind, 
die das Problem in diesem Bereich lösen. Es braucht auch kritische 
Konsumentinnen und Konsumenten, die hinter das Marketing 
schauen können und das Greenwashing erkennen. Nur mündige 
Bürgerinnen und Bürger können solchen Organisationen einen 
Riegel vorschieben. Es braucht eine kritische Generation, die nicht 
so leichtgläubig ist in Bezug auf Ankündigungen. Auf Social Me-
dia werden die Nachrichten immer kürzer, und ich bin besorgt, 
dass Menschen aller Altersgruppen leichter in die Irre geführt 
werden können. Wir brauchen wieder einen Trend zu längeren 
Informationen und sorgfältigem Lesen. Die Beschleunigung der 
Gesellschaft ist hier ein großes Problem in Bezug auf Greenwa-

6  www.fh-joanneum.at/digital-entrepreneurship/master.
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shing, wir brauchen mehr Entschleunigung und einen kritischen 
Umgang mit Informationen.

Auch auf europäischer Ebene gehen die EU-Vorschriften zu 
Lieferketten sehr schleppend voran. Deutschland ist hier schon 
wesentlich weiter als Österreich, was das Lieferkettengesetz anbe-
langt. Also hier bin ich schon sehr besorgt.

Gibt es besondere Gruppen am Arbeitsmarkt, die im Zuge der 
grünen Transformation gefördert werden sollten?
Doris Kiendl: Zwei Gruppen liegen mir hier ausdrücklich am Her-
zen: Einerseits Personen mit Migrationsbiographie, die riesiges 
Potenzial mit sich bringen. Es braucht hier auch mehr Bildungs-
angebote in anderen Sprachen. Hier lassen wir Potenzial unge-
nutzt liegen, wenn wir davon ausgehen, dass alle Menschen rasch 
Deutsch lernen können und müssen. Das ist zwar wünschenswert, 
aber wir sollten offener sein, was interkulturelle Skills anbelangt. 
Die Zusammenarbeit in diversen Teams erfordert solche Skills, 
hier gibt es definitiv Nachholbedarf. Die zweite Gruppe sind Frau-

en, die nach einer Karenz wieder in das Berufsleben einsteigen. 
Wie ich aus vielen Schilderungen weiß, werden viele Wiederein-
steigerinnen am Arbeitsmarkt geringschätzig behandelt. Aber das 
ist ein Problem der Arbeitgeber, nicht des AMS.

Es braucht mehr Bewusstsein darüber, welche wertvollen Res-
sourcen diese Menschen für den Arbeitsmarkt sind. Diese Grup-
pen haben großes Potenzial und eine große Lebenserfahrung, die 
in den Arbeitsmarkt unbedingt integriert werden müssen. Hier 
würde ich zuerst die Digital Skills und dann die Green Skills stär-
ken. Das beginnt bei Softwareprogrammen zur Textverarbeitung, 
zur Erstellung von Homepages, zum Beispiel mit HTML oder 
Wordpress, bis hin zur Bildbearbeitung. Über solche fachein-
schlägigen Angebote können die Personen gut ins Arbeitsleben 
zurückgeholt werden.

Wir sind an einem EU-Projekt namens ReBUSk7 beteiligt, bei 
dem der Fokus auf die Ressourcen- und Energieeffizienz im 
Bau- und Gebäudewesen gelegt wird. Können Sie uns dazu 
etwas mitgeben?
Doris Kiendl: Vorab, ich bin keine Expertin im Baubereich. Aber 
die Trends »Digitalisierung« und »Ökologisierung« beziehungs-
weise Green Skills betreffen alle Branchen. Jedoch hat jede Bran-
che ihre Eigendynamik und ihre Charakteristika, daher sollte 
nicht von einer Branche auf andere Branchen geschlossen werden. 
Aus Sicht von außen denke ich, dass in der Braubranche das The-
ma »Nachhaltigkeit« eine besonders große Rolle spielt. Wir haben 
hier von der Green Tech Academy und der TU Graz ausgehend 
einen Universitätslehrgang im Angebot, der sich mit nachhaltigem 
Bauen beschäftigt.

Haben Sie noch eine abschließende Botschaft, die sie den Leser-
innen und Lesern dieses Interviews gerne mitgeben wollen?
Doris Kiendl: In vielen Gesprächen höre ich die Meinung, dass 
es in Bezug auf den Klimaschutz bereits zu spät ist. Es gibt sogar 
eine NGO, die sich »Letzte Generation« nennt. In diesem Licht 
möchte ich eine optimistische Botschaft mitgeben. Auch kleine 
Schritte helfen enorm. Es liegt in unserer Hand, kleine Beiträge 
zum Klimaschutz zu leisten. Ich empfehle Weiterbildung im Be-
reich »Nachhaltigkeit« zu machen, um Greenwashing zu erken-
nen. Aber auch Weiterbildungen, die uns in unserem Berufsleben 
dazu befähigen, Beiträge zum Klimaschutz zu leisten. Dann setzt 
man Schritte in die richtige Richtung.

Herzlichen Dank für das Gespräch!
Das Interview mit Doris Kiendl führte Norbert Lachmayr vom 
Österreichischen Institut für Berufsbildungsforschung (www.
oeibf.at) im Auftrag der Abt. Arbeitsmarktforschung und Berufs-
information des AMS Österreich. 

7  www.www.rebusk.at. Co-funded by the European Union (Project 101077284 — 
LIFE21- CET-BUILDSKILLS-ReBUSk).

FH-Prof. Dr. Doris Kiendl ist Leiterin des Institutes für Internationales 
Management und Entrepreneurship an der FH Joanneum und  
Co-Geschäftsführerin der Green Tech Academy Austria.
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Die New-Skills-Gespräche des AMS werden im Auftrag der 
Abt. Arbeitsmarktforschung und Berufsinformation des AMS 
Österreich vom Österreichischen Institut für Berufsbildungs-
forschung (öibf; www.oeibf.at) gemeinsam mit dem Institut für 
Bildungsforschung der Wirtschaft (ibw; www.ibw.at) umgesetzt. 
ExpertInnen aus Wirtschaft, Bildungswesen, Politik und aus den 
Interessenvertretungen wie auch ExpertInnen aus der Grund-
lagen- bzw. der angewandten Forschung und Entwicklung ge-
ben im  Zuge der New-Skills-Gespräche lebendige Einblicke in 
die  vielen Facetten einer sich rasch ändernden und mit Schlag-
worten wie Industrie 4.0 oder Digitalisierung umrissenen Bil-
dungs- und Arbeitswelt.

Initiiert wurden die mit dem Jahr 2017 beginnenden New-Skills-
Gespräche vom AMS Standing Committee on New Skills, einer 
aus ExpertInnen des AMS und der Sozialpartner zusammenge-
setzten Arbeitsgruppe, die es sich zum Ziel gesetzt hat, die brei-
te Öffentlichkeit wie auch die verschiedenen Fachöffentlich keiten 
mit einschlägigen aus der Forschung gewonnenen Informationen 
und ebenso sehr mit konkreten Empfehlungen für die berufliche 
Aus- und Weiterbildung – sei diese nun im Rahmen von arbeits-
marktpolitischen Qualifizierungsmaßnahmen oder in den verschie-
densten Branchenkontexten der Privatwirtschaft  organisiert, im 
berufsbildenden wie im allgemeinbildenden Schulwesen, in der 
Bildungs- und Berufsberatung u.v.m. verankert – zu unterstützen.
 www.ams.at/newskills

P. b. b.
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Katharina Schell (Interview)

»Die Maschine nimmt uns  

diese fade Arbeit ab«

Katharina Schell, Mitglied der Chefredaktion sowie der Innovationsabteilung  

APA-medialab der APA – Austria Presse Agentur eG, über automatisch erzeugte Texte  

und das Berufsbild von DatenjournalistInnen

New-Skills-Gespräche des AMS (36)  

www.ams.at/newskills

»Wir konnten damit Texte schaffen, die es in diesem Ausmaß zuvor 

gar nicht gab«, sagt Katharina Schell über »Automated Content«, 

das Produkt, das die APA bei der EU-Wahl 2019 erstmal angeboten 

hat, um Texte und Informationen zu Wahlergebnissen automatisch 

zu generieren. Die technikaffine Chefredakteurin wird intern als 

»APA-Urgestein« bezeichnet: Seit 1998 ist sie mit einer Unterbre-

chung in der APA-Redaktion tätig und hat sich in dieser Zeit mit 

dem Wandel von Medien und Technologien intensiv befasst: »Der 

Medienwandel ist uns nicht seit vorgestern passiert«, und sie hat da-

bei auch über den nationalen Tellerrand geblickt. Aus diesem Grund 

ist sie in der Chefredaktion für die Themen »Digitales« und »Inno-

vation« zuständig. Im Interview spricht Schell nicht nur über den 

Einsatz von Tools, wie z. B. »Automated  Content« und den Proto-

typen des Fußballroboters »Egon«, sondern auch über das B2B-Ge-

schäftsmodell der APA, die Anforderungen an JournalistInnen und 

die Entstehung eines mittlerweile nicht mehr so neuen Berufsbildes.

Wie ist die APA aufgebaut, und wie sehen die einzelnen  

Aufgabenfelder aus?

Katharina Schell: Die APA ist eine Genossenschaft im Eigentum 

österreichischer Medien, dazu zählen der ORF und de facto alle 

Tageszeitungen, außer der »Kronenzeitung« und »Heute«. Das 

ist eine gute Ausgangsposition für hochwertigen Journalismus. 

Es gibt weltweit nicht sehr viele Nachrichtenagenturen, die wie 

wir unabhängig vom Staat sind und eine breite Eigentümerbasis 

haben. Als Genossenschaft agieren wir auf Basis eines Statuts und 

der darin verankerten redaktionellen Werte, an denen sich unsere 

Arbeit orientiert. Wir haben die unbedingte Verpflichtung und 

Bekenntnis zu einer ausgewogenen Berichterstattung. Im Kern 

steht die APA-Redaktion. Das Unternehmen hat auch mehrere 

Tochterunternehmen, die verschiedene Kommunikationsdienst-

leistungen anbieten. Unsere Produkte richten sich in erster Linie 

an Medien, Politik und Institutionen sowie die Wirtschaft. Das 

Kernprodukt der Redaktion ist der Basisdienst, das ist der rund 

um die Uhr strömende Nachrichtenfluss der APA. Wir haben eine 

Redaktion, die maßgeschneiderte Online-Nachrichten bietet, zum 

Beispiel für Teletext oder Fachjournalismus. Wir sind ein Team 

von über einhundertfünfzig Journalistinnen und Journalisten, die 

genauso recherchieren wie andere auch. Wir haben auch in jedem 

Bundesland und in Brüssel ein Korrespondentenbüro. Der einzige 

Unterschied zu anderen Redaktionen besteht darin, dass unsere 

Zielgruppe nicht die Enduser, also die Leserinnen und Leser, sind, 

sondern Unternehmen. Wir sind sozusagen ein B2B-Medium. 

Vieles von dem, was wir schreiben, landet mehr oder weniger so 

auf Online-Portalen. Und wir sind multimedial unterwegs: Wir 

haben eine große Fotoredaktion, betreiben Datenjournalismus, 

machen Infografiken, Visualisierungen, haben eine Video- und 

Audio-Redaktion und machen auch Video-Livestreams, die auf 

den Plattformen unserer Kunden gesehen werden können. 

Wie hat sich die APA und ihr Geschäftsmodell in den letzten 

Jahren aufgrund technologischer Entwicklungen verändert?

Katharina Schell: Als ich in den 1990er-Jahren Journalistin in der 

APA geworden bin, war es für alle Redaktionsmitglieder wichtig, 

von jeder Tageszeitung den Termin des Redaktionsschlusses zu 

kennen. Wenn am späteren Abend eine Geschichte aufgetaucht ist, 

die keinen so genannten »Breaking-News-Wert« hatte, dann ha-

ben wir die für den nächsten Tag aufgehoben, weil die Zeitungen 

schon »zugesperrt« hatten. Das hat sich völlig geändert. Redakti-

onsschlüsse sind im Jahr 2020 nicht mehr von Belang. Wir wissen, 

dass die User unserer Kundinnen und Kunden Nachrichten rund 

um die Uhr erwarten. Der Druck zur Geschwindigkeit ist gestie-

gen, wir müssen aber weiterhin den journalistischen Qualitätskri-

terien entsprechen. Das drückt sich auch im gestiegenen Personal-

aufwand in der Redaktion aus. Wenn alles live passiert, braucht 

man jemanden, der vor Ort ist. Wir versuchen zunehmend zu an-

tizipieren, welche Veränderungen sich im Userverhalten heraus-

kristallisieren und welche Themen die User demnächst beschäf-

tigen könnten. Und wenn es tatsächlich zum Thema wird, sind 

wir darauf vorbereitet. Im Media-Lab versuchen wir regel mäßig 1
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Walter Peissl & Johann Čas (Interview)

»Es besteht die Gefahr, dass in Zukunft  

immer mehr Kompetenzen verlorengehen,  

selbst wenn sie formal weiterbestehen«

Walter Peissl und Johann Čas vom Institut für Technikfolgen-Abschätzung der  Österreichischen 

Akademie der Wissenschaften über redundante humanoide Systeme und die Frage nach 

 Entscheidungskompetenzen und Freiräumen in einer sich zunehmend digitalisierenden Zukunft

New-Skills-Gespräche des AMS (37)  

www.ams.at/newskills

»Über die Zukunft können wir genaugenommen nichts sagen, 

wir können sie nur gestalten.« Walter Peissl und Johann Čas vom 

Institut für Technikfolgen-Abschätzung erforschen die Auswir-

kungen von (digitalen) Technologien auf ökonomischer, sozialer, 

kultureller und gesamtgesellschaftlicher Ebene und beobachten, 

wie aktuell viele Weichen für die Zukunft gestellt werden. Im 

Interview sprechen sie über gegenwärtige und zukünftige tech-

nologische Entwicklungen und stellen Fragen abseits des techno-

ökonomischen Blickwinkels: Welche Entscheidungsmöglichkeiten 

und wie viel Autonomie behält der Mensch in Zukunft? Welche 

Kompetenzen werden beim Menschen bleiben, und wie viel Ent-

scheidungsfreiheit bleibt ihm noch? Wie kann sich der Mensch in 

seiner Menschenwürde und mit seinen Grundrechten innerhalb 

eines sich immer enger spannenden digitalen Netzes behaupten?

»Digitalisierung« ist mittlerweile zu einem geflügelten Wort ge-

worden. Eine genaue Definition wird immer schwieriger. Welche 

Entwicklungen haben Sie in den letzten Jahren beobachtet?

Walter Peissl: Digitalisierung ist ja nichts Neues und beschäftigt 

uns, und vor allem Unternehmen, seit mehr als vierzig Jahren. 

Heute haben wir allerdings einen breiteren Einsatz von digitalen 

Technologien und eine stärkere Integration in mehr Bereiche. 

Auch die Geschwindigkeit hat eine neue Qualität erreicht. 

Johann Čas: Ich würde es noch etwas dramatischer formulieren, 

denn neben der erhöhten Geschwindigkeit spielt die Durchdrin-

gung der Digitalisierung in alle Lebensbereiche eine immer stärke-

re Rolle, in der Wirtschaft genauso wie im Privat- oder Beziehungs-

leben, und in Themenkomplexe wie Überwachung und Sicherheit. 

Die Entwicklung selbst ist schon lange im Gange. Qualitativ stehen 

wir jedoch gerade an der Kippe zu einer neuen Dimension. 

Es gibt Bereiche, über die gesagt wird, sie würden sich auch 

weiterhin nicht digitalisieren lassen, sie blieben sozusagen 

»analog«. Würden Sie dieser Aussage zustimmen, so vor allem, 

wenn man hier an den arbeitenden Menschen denkt?

Walter Peissl: Im Endeffekt stellen sich hier normative Fragen: Was 

darf ersetzt werden? Was soll ersetzt werden? Und das hat oft gar 

nichts damit zu tun, ob etwas ersetzbar ist oder ersetzt werden 

kann, es wird als Ziel definiert. Eine andere Perspektive darauf 

wäre zu fragen: Was geht wirklich? Zum Beispiel: Was kann Artifi-

cial Intelligence wirklich? Es gibt Bereiche, die nicht so bald ersetzt 

werden können. Dass manche, die nicht ersetzt werden sollten, 

dennoch ersetzt werden, das ist eine andere Debatte.

Johann Čas: Alles, was den Kern des Menschen ausmacht, 

was etwa die Emotionen betrifft, sollte auch beim Menschen 

bleiben. Künstliche Intelligenz als Intelligenz wird noch einiges 

an Zeit brauchen, um überhaupt in die Nähe der Möglichkeiten 

des Menschen zu kommen. Trotzdem kommen wir gesellschaft-

lich zu einem Punkt, an dem intelligenten Algorithmen immer 

mehr Bedeutung zugewiesen wird, auch weil in Teilbereichen zum 

Beispiel Daten schneller verarbeitet oder Entscheidungen besser 

getroffen werden können. Es ist aber eine Frage der bewussten 

Entscheidung des Menschen, was digitalisiert werden soll und wo 

der Mensch die Oberhand behalten sollte. 

Aktuell wird der Künstlichen Intelligenz viel Potenzial 

 zugeschrieben. Welche Entwicklungen erwarten Sie hier?

Johann Čas: Aktuell besteht vor allem ein Hype um diese Tech-

nologie. Man hat den Eindruck, dass es wenige Bereiche gibt, 

in denen sie gar nicht eingesetzt werden kann. Diese Euphorie 

ist teilweise berechtigt, weil große Fortschritte gemacht wurden 

und auch mehr Daten zur Verfügung stehen, die – legal oder ille-

gal – dafür genutzt werden können. Es werden bereits sehr viele 

Entscheidungen mit Unterstützung von Künstlicher Intelligenz 

getroffen, zum Beispiel bei Assistenzsystemen oder in der Über-

setzung. Allerdings ist es schwierig, einzuschätzen, was wo wie 

genau genutzt wird, denn es fehlt oft die Transparenz.

Walter Peissl: Ein Problem ist auch die fehlende Abgrenzung 

zwischen Technologien und Begriffen wie Algorithmen, Big Data, 

Digitalisierung, Künstlicher Intelligenz und so weiter. Ab wann 
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Bettina Haidinger (Interview)

»Gesetzliche, kollektivvertragliche und  

betriebliche Ebene von Regelungen virtueller  

Arbeit stehen im Fokus unserer Forschung«

Bettina Haidinger, wissenschaftliche Mitarbeiterin bei  

FORBA (Forschungs- und Beratungsstelle Arbeitswelt), im Gespräch

New-Skills-Gespräche des AMS (38)  

www.ams.at/newskills

Mit welchem Gegenstand und welcher Fragestellung 

 beschäftigten Sie sich in Ihrem Projekt »Deep View«?1

Bettina Haidinger: In »Deep View« beschäftigten wir uns mit der 

Fragestellung »Welche Regelungen virtueller Arbeit und welche 

Praxen des sozialen Dialogs existieren auf sektoraler, kollek-

tivvertraglicher und betrieblicher Ebene?«. Das Projekt befass-

te sich mit virtueller Arbeit in Österreich, Dänemark, Estland, 

Portugal und Spanien. Dabei haben wir uns, fokussiert auf drei 

Branchen – IT-Branche, Finanzdienstleistung und mobile Pfle-

ge –, die gesetzliche, kollektivvertragliche und betriebliche Ebene 

von Regelungen virtueller Arbeit angeschaut. Besonders in Ös-

terreich waren Betriebsvereinbarungen ein wichtiges Instrument 

der Forschung.

Gerade in Bezug auf unterschiedliche Arbeitsformen, welche 

stark im Kontext der Digitalisierung stehen, schwirren viele Be-

griffe wie »Mobile Arbeit«, »Remote Work«, »Telearbeit« und so 

weiter herum. Wir haben den Begriff der virtuellen Arbeit ver-

wendet, worunter mobiles Arbeiten unter der Nutzung von In-

formations- und Kommunikationstechnologien verstanden wird. 

Somit hat sich dieses Projekt zum einen auf Arbeit fokussiert, die 

nicht in den Räumlichkeiten des Arbeitgebers stattfindet, sondern 

außerhalb. Das könnte entweder zu Hause sein, an einem anderen 

Arbeitsort sein oder kann sich auf Personen im Außendienst be-

ziehen, die sowieso immer außerhalb arbeiten müssen, also zum 

Beispiel Personen in der mobilen Pflege. Das zweite Kriterium war, 

dass die Personen digitale Endgeräte verwenden. Mobile Arbeit 

unter der Nutzung von digitalen Endgeräten ist eine andere Form 

der virtuellen Arbeit als das klassische Homeoffice, wo an einem 

fixen Ort gearbeitet wird und digitale Geräte verwendet werden, 

und es erfordert daher andere Ausgestaltungen von Regulierung

In der Recherche waren Regelungen von Telearbeit sehr prä-

sent, da Telearbeit seit den 1990er-Jahren, aber vor allem in den 

1  DEcEnt and Productive Virtual Work, www.deepview-eu.org.

2000er-Jahren ein wichtiger Trend wurde. Insofern waren diese 

»alten« Regelungen wichtige Bezugspunkte für unsere Recherche. 

Damals gab es bahnbrechende technologische Entwicklungen, die 

das Arbeiten außerhalb der Betriebsstätte erst möglich machten. 

Besonders in der IT-Branche wurden erste Weichen von Telear-

beit und mobiler Arbeit gestellt. Mittlerweile ist Telearbeit nur 

ein Aspekt mobiler Arbeit unter der Nutzung digitaler Endgeräte. 

Auch das hängt mit der Nutzung neuer Geräte wie dem Smart-

phone und dem Tablet und dem mobilen Internet zusammen. In-

teressanteweise rückt nun durch die Covid-19-Krise wieder klas-

sische Telearbeit (also das Homeoffice) ins Zentrum der Debatte 

um Regulierung.

Was sind die zentralen Ergebnisse Ihrer Studie im Rahmen von 

»Deep View«? Auf welche Instrumente der Regulierung von 

virtueller Arbeit gingen Sie in Österreich besonders stark ein? 

Bettina Haidinger: In Österreich haben wir auf der gesetzlichen 

Ebene nicht sehr viele Verankerungen, welche mobile Arbeit unter 

der Nutzung von digitalen Endgeräten oder Telearbeit reguliert. 

Allgemeine Regelungen beziehen sich zwar auf Aspekte mobilen 

Arbeitens, wie zum Beispiel Bereitschaftszeit, also Arbeitszeit, 

oder Regelungen der Ausstattung des Arbeitsplatzes, also Arbeit-

nehmer- und Arbeitnehmerinnenschutz, welche grundsätzlich 

auch im Homeoffice gelten sollten, aber es gibt kein eigenes Ge-

setz, welches die Telearbeit, virtuelle und mobile Arbeit regelt. 

Aus den Ergebnissen der Interviews geht allerdings hervor, dass 

eine Regulierung auf einer kollektivvertraglichen Ebene stärker 

von den Sozialpartnern erwünscht ist als auf einer gesetzlichen 

Ebene. Gerade die IT-Branche hat in ihrem Kollektivvertrag ex-

plizite Artikel zur Regulierung von Telearbeit. Diese stellen den 

Rahmen betrieblicher und individueller Aushandlungen auf Be-

triebsebene, die von den Sozialpartnern als eher praktikabel ein-

geschätzt wurden. 

Auf der betrieblichen Ebene gibt es entweder Betriebsver-

einbarungen oder individuelle Vereinbarungen, wenn es keinen 
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Birgit Aschemann (Interview)

»Die Bildung soll den  

Leitmedienwandel mittragen«

Birgit Aschemann, leitende Angestellte bei CONEDU –  

Verein für Bildungsforschung und Bildungsmedien, im Gespräch

New-Skills-Gespräche des AMS (39)  

www.ams.at/newskills

Welche Rolle kommt der Erwachsenenbildung im Zuge der 

digitalen Transformation zu? Oder anders gefragt: Was hat 

die Erwachsenenbildung mit der zunehmenden Bedeutung 

 digitaler Fertigkeiten zu tun?

Birgit Aschemann: Dazu möchte ich kurz auf die digitale Trans-

formation eingehen. Grundsätzlich erleben wir ja gerade einen 

Leitmedienwandel, und Wissen und Lernen ist mittlerweile etwas 

ganz Anderes als vor fünfzig Jahren. Wir haben eine Situation, 

wo Informationen ubiquitär und massenhaft verfügbar sind und 

fast jede und jeder darauf zugreifen kann. Aber diese Informati-

onen sind oft ungesichert und kurzfristig gültig. Damit gewinnt 

die Bewertung und Auswahl von online veröffentlichtem Wissen 

eine neue Bedeutung – sie wird zur medialen Grundkompetenz. 

Gleichzeitig erfolgt Lernen zunehmend informell anhand von 

Ressourcen aus dem Internet. In dieser Situation braucht es ganz 

andere Hilfestellungen beim Lernen als früher. 

Wenn ich heutzutage eine Gruppe von Personen nach der 

größten Lernplattform frage, lautet die Antwort meistens »You-

Tube«. Das illustriert ganz gut, wie sehr auch das Lernen seine 

Charakteristika verändert hat: Es erfolgt überwiegend anlass-

bezogen und selbstgesteuert, häufig ausgehend von ganz kon-

kreten beruflichen und privaten Fragestellungen und auf Basis 

individueller Recherchen und oft auch in kleinen Portionen. 

Es wird jetzt sehr viel mehr als früher informell und außerhalb 

didaktisch vorbereiteter Umgebungen oder Kurse gelernt, also 

außerhalb der traditionellen Erwachsenenbildungsangebote. 

Auch das Lernen in digitalen Netzwerken wird immer wichti-

ger. Das alles muss man sich vergegenwärtigen, wenn man von 

Erwachsenenbildung im 21.  Jahrhundert spricht. Dementspre-

chend muss sich auch die Erwachsenenbildung bewegen, aber 

das spricht natürlich gegen die Systemlogik und geht nicht ohne 

Widerstand. 

Also Digitalisierung bedeutet einfach einen Leitmedienwan-

del: Das gedruckte Buch ist etwas ganz Wunderbares, aber als 

Leitmedium ist es Geschichte – die wichtigen medialen Prozesse 

und Lernprozesse spielen sich längst woanders ab. Das hat für die 

Aufgaben der Erwachsenenbildung massive Auswirkungen. Die 

Lernenden »abzuholen, wo sie sind«, das bedeutet heute Arbeiten 

mit digitalen Medien, konsequenterweise auch Arbeiten mit dem 

Smartphone, und es bedeutet zeitlich und örtlich flexibilisierte 

Teilnahme, wie zum Beispiel in den zahlreichen Video-Meetings 

ab dem Frühling 2020.

Und hier hat die Erwachsenenbildung einen wichtigen Auf-

trag hinsichtlich der Teilhabe zu erfüllen: Die digitalen Fertig-

keiten für diese Transformation entwickeln sich nicht bei allen 

Menschen informell und ganz von selbst. Wir müssen uns ver-

gegenwärtigen, dass immer mehr Personen in der erwachsenen 

Erwerbsbevölkerung mit digitalen Anwendungen arbeiten sollen. 

Besonders lernungewohnte Menschen und ältere Menschen haben 

da oft ihre Schwierigkeiten und brauchen Unterstützung durch 

passende und zeitgemäße Bildungsangebote. Dabei geht es oft um 

digitale Grundbildung, die zu Recht von der Erwachsenenbildung 

erwartet wird.

Aber auch von den so genannten »Digital Natives« wissen wir 

längst, dass sie nicht automatisch jene digitalen Fertigkeiten mit-

bringen, die im Beruf gebraucht werden. Und wer selbstgesteuert 

im Netz lernt, braucht ebenfalls oft Beratung über zuverlässige 

Quellen und Online-Lernangebote. Wirklich gute Online-Kurse 

müssen auch oft erst entwickelt und begleitet werden. Da muss 

sich die Erwachsenenbildung mit ihren Prinzipien und Grund-

sätzen aktiv einbringen, auch im Sinne einer Qualitätssicherung, 

damit diese Online-Kurse auch wirklich erwachsenengerecht und 

gut didaktisiert sind – das kann man nicht von jedem EdTech-

Startup erwarten.

Kurz gesagt: Die Digitalität ist unsere normale Umgebungs-

bedingung geworden, aber was es hier zu lernen gibt, ändert sich 

ständig. Während zum Beispiel nach dem Erlernen einer Sprache 

alles Wichtige nach zehn Jahren noch gleich ist, haben sich die 

 nötigen digitalen Kompetenzen nach zehn Jahren wieder gravie-

rend verändert. Digitale Kompetenzen sind quasi unser »nach-
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Sebastian Schlund (Interview)

»Wir testen Sachen aus, die noch nicht  

im industriellen Einsatz sind«

Sebastian Schlund, Universitätsprofessor am Institut für Managementwissenschaften  

an der Technischen Universität (TU) Wien, über den experimentellen Einsatz  

neuer Technologien in der Pilotfabrik Seestadt und in der Industrie 4.0 

New-Skills-Gespräche des AMS (40)  

www.ams.at/newskills

»Man braucht auch ein Verständnis über die sinnvolle Anwen-

dung von Technologien, das geht ein bisschen unter«, sagt Sebas-

tian Schlund über eine zentrale Kompetenz in der Forschung und 

Entwicklung digitaler Technologien in der Produktion. Schlund 

ist an der Technischen Universität Wien als BMK-Stiftungs-

professor für Human Centered Cyber Physical Production and 

 Assembly Systems tätig und seit 2017 entscheidend an der Gestal-

tung der Pilotfabrik in der Seestadt in Wien beteiligt. Nach einem 

Rundgang durch die recht neuen Räumlichkeiten der Pilotfabrik 

in der Wiener Seestadt und der Sichtung von Robotern spricht 

er im Interview über den 3D-Druck, Augmented Reality, kolla-

borative Robotersysteme und die Bedeutung von Pilotfabriken 

für Experimente, um den sinnvollen Einsatz neuer Technologien 

testen zu können.

Welche Beweggründe stecken hinter der Gründung  

der  Pilotfabrik in der Seestadt?

Sebastian Schlund: Pilotfabrik ist, wie ich finde, ein schöner Be-

griff. Ein Pilot im industriellen Kontext ist immer ein erster An-

satz oder Schritt, der nie ganz funktioniert oder funktionieren 

muss. Wir testen Sachen aus, die noch nicht im industriellen Ein-

satz sind. Aber es soll schon eine Fabrik sein, also sehr nahe an 

den industriellen Prozessen. 

Aus welchen Branchen stammen die Unternehmen,  

die Partner der Pilotfabrik sind?

Sebastian Schlund: Die Pilotfabrik ist kein reines Projekt der 

Technischen Universität Wien. Sie ist auch gemeinsam mit einer 

Menge Unternehmen entstanden. Darunter sind Maschinen-

bauunternehmen, klassische vernetzende Produktionsbetriebe 

und Unternehmen aus der IT-Welt. Im Bereich der Assistenz-

systeme arbeiten wir auch viel mit Start-ups und Mittelstands-

betrieben. 

Welche Rolle spielt in der Pilotfabrik die Lehre für die 

 Studierenden?
Sebastian Schlund: In erster Linie forschen und entwickeln wir 

hier. Wir binden die Pilotfabrik aber auch aktiv in die Lehre mit 

ein und versuchen, auch Aus- und Weiterbildung für andere Per-

sonen über die Pilotfabrik als Infrastruktur mit abzubilden.

Aus welchen Studienrichtungen kommen die Studierenden?

Sebastian Schlund: Das sind bei uns ungefähr zur Hälfte Wirt-

schaftsingenieure beziehungsweise angehende Wirtschaftsin-

genieure und Wirtschaftsinformatikerinnen und -informatiker, 

auch einige Maschinenbauingenieurinnen und -ingenieure. Ich 

finde sehr gut, dass hier Wirtschaftsingenieure und Wirtschafts-

informatiker gemeinsam arbeiten. Diese Zusammenarbeit ist sehr 

fruchtbar für die Kurse, die hier stattfinden, und dieser Aspekt 

wird zukünftig für Qualifizierungen und Skills massiv relevant.

Mit welchen Themen befassen Sie sich in der Pilotfabrik?

Sebastian Schlund: Eines unserer großen Themen ist die digitale 

Vernetzung. Wir arbeiten mit dem Konzept des Digital Twin, wo-

mit nicht nur die Abbildung eines Produkts oder einer Maschine 

gemeint ist, sondern auch die Aktualisierung dieser Abbildung 

über den gesamten Produktionszyklus. Mit der 5G-Technologie 

können Prozesse in Echtzeit, das bedeutet im Bereich von einstel-

ligen Millisekunden, gesteuert werden. 

Welche Technologien kommen in der Pilotfabrik zum Einsatz?

Sebastian Schlund: Eine Idee der Fabrik ist es, das Thema »In-

telligente Vernetzung in der Produktion« anfassbar zu machen, 

zum Beispiel mit der Produktion eines 3D-Druckers, genauer 

gesagt eines FDM-Druckers: Das ganze Gerät wird hier mon-

tiert, geprüft und getestet und im Idealfall dann auch verkauft 

beziehungsweise für die Benutzung zur Verfügung gestellt. FDM 
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Mirjam Augstein (Interview)

»Langfristig muss sich die Maschine an den  

Menschen anpassen und nicht umgekehrt«

Mirjam Augstein, Professorin an der FH Oberösterreich, über Potenziale und  

Herausforderungen kollaborativen Arbeitens und die Chancen und Tücken  

von Sprachsteuerung, Tabletop-PCs und berührungsloser Interaktion 

New-Skills-Gespräche des AMS (41)  

www.ams.at/newskills

»Der konkrete Einsatz der Technologien ist immer abhängig von 

der jeweiligen Domäne!« Mirjam Augstein, Professorin für per-

sonalisierte und kollaborative Systeme, erforscht die Frage, wie 

technikgestützte Kollaboration zwischen Menschen sowie zwi-

schen Menschen und Maschinen stattfinden kann. Im Gespräch 

mit ihr wird klar, dass das Potenzial der verschiedenen Techno-

logien nicht nur von ihrem technischen Reifegrad abhängt. Der 

Teufel steckt, wie so oft, im Detail, und deshalb sollte die Frage 

der domänenspezifisch sinnvollen Anwendung immer im Mittel-

punkt stehen. Im Interview spricht sie darüber, wie wichtig Pra-

xisbezug und Akzeptanz für die Verbreitung von kollaborativen 

Technologien sind, welche Herausforderungen das Erlernen von 

spezifischen Technologien mit sich bringt und welche Rolle die 

»Natürlichkeit« dabei spielt.

Sie beschäftigen sich in Ihrer Forschung unter anderem mit 

kollaborativen Technologien. Mit welchen Anwendungen 

haben Sie dabei zu tun?
Mirjam Augstein: Der Begriff der kollaborativen Systeme ist ja ein 

sehr breiter. Ein Beispiel dazu aus dem industriellen Bereich, das 

ich selbst beobachten konnte: Dabei ging es um die Steuerung ei-

ner Maschine mit einem großen Interface, das – wie mittlerwei-

le sehr verbreitet – mit einer Touch-Oberfläche ausgestattet war. 

In der konkreten Situation hat die Maschine nicht funktioniert, 

am Ende haben vier Mitarbeiter versucht, das Problem zu lösen. 

Sie standen dabei unter anderem vor dem Problem, dass immer 

nur eine Person und nicht mehrere gleichzeitig das Panel bedie-

nen konnten. Es gibt heute zwar vielfach Geräte, die Multitouch1 

erlauben, jedoch ist das Interface oft nicht fähig, Eingaben ver-

schiedenen Personen zuzuordnen beziehungsweise entsprechend 

auszuwerten. Wenn also ein zweiter Mitarbeiter eingegriffen hat, 

hatte dieser plötzlich die Interaktionsmacht, und eine wirklich 

1  Funktion von Touch-Bildschirmen, die fähig sind, mehrere Berührungen gleich-

zeitig zu erkennen.

kollaborative Bedienung im wünschenswerten Sinn war nicht 

möglich. Dieses Beispiel ist sehr bezeichnend für viele weitere 

Fälle, in denen die Technik sich schon länger in Richtung des kol-

laborativen Arbeitens entwickelt – etwa durch Wallsized Displays2 

oder Tabletop-Computer3 –, die Gestaltung und Funktionen des 

Interface jedoch auf der Strecke geblieben sind. In der Forschung 

wird bereits an verschiedenen Aspekten dieses Problems gearbei-

tet, nur haben es viele dieser Ansätze noch nicht in die breite An-

wendung geschafft. Durch die Corona-Krise ist die Notwendigkeit 

aber noch einmal gestiegen, und viele Vorhaben in diese Richtung 

haben sich beschleunigt.

Sie arbeiten in Ihrer Forschung immer wieder mit Unter­

nehmen zusammen. An welchen kollaborativen Systemen 

arbeiten sie dort?
Mirjam Augstein: Bei einer Forschungskooperation mit Fronius 

und LIFEtool haben wir neue Kooperationsmethoden konzipiert 

und prototypisch entwickelt.4 Konkret gab es ein Kooperations-

szenario, das typisch für Anwender der von Fronius produzierten 

Geräte ist, nämlich, dass zwei Schweißer zusammenarbeiten und 

dabei ein Mitarbeiter schweißt, während der andere das Schweiß-

gerät einstellt. Dies ist vor allem dann relevant, wenn die Schwei-

ßung in einer Zwangsposition, also zum Beispiel Überkopfschwei-

ßung, vorgenommen werden muss. Bisher erfolgt das Einstellen 

in einer solchen Situation auf Zuruf, was aber zum Problem wird, 

wenn das Gerät weit entfernt vom Schweißer ist. Im Forschungs-

szenario haben wir schlussendlich auf Sprachsteuerung als Inter-

aktionsmethode gesetzt. 

2  Große digitale Bildschirme bzw. Displays, die an der Wand befestigt werden und 

die Darstellung umfangreicher Inhalte in hoher Auflösung ermöglichen.

3  Computer mit einem großen Display, der horizontal auf einem Tisch gelegt 

bzw. als Tisch positioniert werden kann. Die Bedienung erfolgt über die Touch-

Oberfläche.
4  Informationen zum Forschungsprojekt: https://welding.fh-ooe.at.
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Roman Schnabl (Interview)

»Der Mensch ist nach wie vor  
das flexibelste Element«

Roman Schnabl, Vice President im Produktmanagement der KNAPP AG,  
über steigende Herausforderungen und Veränderungen  

in der Arbeitswelt im Lager- bzw. Logistikbereich« 

New-Skills-Gespräche des AMS (42)  
www.ams.at/newskills

»Die Mitarbeiter werden ja nach wie vor benötigt, sie bekom-
men jedoch andere Aufgaben«, so Roman Schnabl über die 
Auswirkungen von Digitalisierung und Automatisierung auf 
die Arbeitswelt im Lager. Faktoren wie die zunehmende Be-
deutung von  E-Commerce und Just-in-Time-Lieferung in der 
Produktions logistik sind nur einige von vielen, die die langge-
dienten Systeme in der Welt von Lager und Lagerlogistik vor 
neue Herausforderungen gestellt haben. Der Verantwortliche für 
das Produktmanagement der KNAPP AG1 spricht im Interview 
über einen  Paradigmenwechsel in der Branche, den Einsatz von 
Künstlicher Intelligenz, Maschinellem Lernen und intelligenten 
Assistenz systemen sowie die daraus entstehenden Veränderungen 
im Personal- und Kompetenz bedarf.

Wie haben digitale Technologien die Lagerlogistik verändert?
Roman Schnabl: Um das zu verstehen, muss man sich die Heraus-
forderungen ansehen, die in den letzten zehn bis fünfzehn Jah-
ren die Welt der Logistik maßgeblich geprägt haben, und zwar 
sowohl im B2B- als auch im B2C-Bereich. Das betrifft Themen 
wie die Just-in-Time-Belieferung im produktionsnahen Umfeld 
und schnelle Durchlaufzeiten, also Same-Day- und Next-Day-
Delivery, genauso wie die Omni-Channel-Logistik und Retouren-
handhabung. Zudem ist überall ein Drang zur Individualisierung 
bei gleichzeitig wachsender Bedeutung von Qualitätssicherung 
zu spüren.

Welche der angeführten Entwicklungen haben besonders 
starke Auswirkungen auf Ihr Unternehmen beziehungsweise 
Ihre Branche?
Roman Schnabl: Eigentlich alles, was letzten Endes mit 
 E-Commerce zu tun hat. Hier hat die größte Veränderung statt-
gefunden: vom jahrzehntelang geführten System, in dem einmal 

1  www.knapp.com.

in der Woche eine große Lieferung das Lager verlässt, um ein 
großes Geschäft oder eine Filiale mit Ware zu versorgen, hin zu 
den unzähligen Kleinstlieferungen, die heute sukzessive aus einem 
Distributions zentrum direkt an die Privatkunden gehen. Gleich-
zeitig haben sich die Erwartungen an die Logistikleistungen geän-
dert. Wenn Privatkunden heute in einem Online-Shop einkaufen 
und sehen, dass ein Produkt auf Lager ist, aber nach zwei Tagen 
immer noch keine Benachrichtigung bekommen, dass es ver-
schickt wurde oder wenn keine genaue Information ausgegeben 
wird, wann ein Produkt lieferbar sein wird, hat man sie oft schon 
verloren. Die Erwartung in der heutigen, immer schnelllebigeren 
Zeit ist, dass die Ware unmittelbar am selben Tag, wenn nicht so-
gar in der gleichen Stunde, versandt wird und dass auch das rich-
tige Produkt ankommt. Wenn ich in der Filiale etwas bestelle und 
dann das falsche Produkt ankommt, habe ich immer noch den 
Puffer der Filiale, wo ich mich auf die Behebung dieses Fehlers 
durch die Filial mitarbeiter verlassen kann. Aber wenn ich etwas 
Falsches nach Hause geliefert bekomme, ist das sehr ärgerlich.

Auch deswegen, weil ich mich dann selbst um die 
 Retoursendung  kümmern muss …
Roman Schnabl: Ganz genau. Deshalb und aufgrund des wachsen-
den E-Commerce-Volumens wird die Retourenhandhabung zu 
einem weiteren wichtigen Thema. Zudem ist es in der Zustellung 
nicht nur wichtig, schnell zu sein, sondern genau zu den passen-
den Time-Slots zustellen zu können, also dann, wann es für den 
Kunden passt. Das alles sind nur einige der vielfältigen und weit-
reichenden Herausforderungen für die E-Commerce-Logistik 
heute. Die Anforderungen, die heute an die Logistikprozesse und 
Logistiksysteme gestellt werden, können mit dem Prinzip, nach 
dem sie früher gestaltet waren, einfach nicht mehr bedient wer-
den. Mit einem manuellen Lager, in der eine Person die Logistik-
prozesse mit Zetteln organisiert, ist das nicht mehr zu schaffen. 
Und so kommt immer mehr IT-Technologie beziehungsweise 
Digitalisierung ins Spiel, ohne die die heutigen Logistikprozesse 
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Katta Spiel (Interview)

»Aus der Arbeitsmarktperspektive ist  es wichtig, eine Anerkennung zu schaffen  für die unterschiedlichen Arten und Weisen,  wie über Technologien gedacht werden kann«
Katta Spiel, Post-Doc an der HCI Group der Technischen Universität Wien,  

im Gespräch 
New-Skills-Gespräche des AMS (43)  www.ams.at/newskills

In Ihrer Untersuchung beschäftigen Sie sich mit einem stark intersektionalen Zugang – eingebettet in einem partizipativen Forschungsprozess. Können Sie zu Beginn erläutern, worum  es bei dieser Forschung geht?
Katta Spiel: In meiner Forschung geht es maßgeblich um Techno-logiedesign von marginalisierten Gruppen, wobei viele Personen von Marginalisierungen betroffen sind. Ganz konkret gibt es ganz oft Normannahmen, die im Technologiedesign miteinfließen, und ich bin davon nicht frei, wenn ich auch selbst in manchen Aspekten meiner Person als marginalisiert verstanden werden kann. Deswe-gen gehe ich davon aus, dass andere Leute und deren  Lebenswelten deren Expertise sind. Daher kann ich nicht erwarten, dass meine getroffenen Annahmen in irgendeiner Art und Weise auch tatsäch-lich zutreffen. Ganz pauschal gesagt: Ich rede mit den Personen.Bezüglich der untersuchten digitalen Technologien nehme ich immer gerne das Beispiel der Fitness-Tracker her, weil es in vieler-lei Hinsicht ein sehr normativer Zugang ist. Dabei werden tägliche Einheiten vorgeschlagen, also zum Beispiel, wie viele Schritte jeden Tag absolviert werden sollten. Wenn man beispielsweise aufgrund eines Unfalls eine Verletzung hatte und erst langsam das Training wiederaufbauen muss oder krank ist und die sportlichen Anfor-derungen generell nicht im vorherigen Ausmaß ausüben kann, wird das in diesen Programmen nicht berücksichtigt und dann gleich doppelt bestraft. Solche Szenarien von Verletzungen und Krankheiten können jeder Person passieren. Darunter fallen auch weitere Faktoren, wie zum Beispiel orthodoxe Jüd*innen, die am Sabbath keine Technologie benutzen und die dadurch nicht dassel-be Erfolgserlebnis erzielen können, Personen mit einem größeren Armumfang oder einfach einem unterschiedlichen Körperbau. Außerdem setzen Leute an Fitness-Tracker auch unterschiedliche Ziele. Während einige Personen diese zum Managen verwenden, da sie sich einfach nur genug bewegen wollen, setzen andere Per-sonen daran Ziele und wollen Verbesserungen erreichen. Grundsätzlich ist zu erkennen, dass in der Software und in technologischen Infrastrukturen ganz häufig Normen gemacht 

werden und sich dadurch auch verfestigen. Ein Beispiel solcher Normannahmen ist, wie ein weiblicher und ein männlicher Kör-per auszusehen haben. Hierbei gibt es häufig auch nur die beiden Geschlechter zur Auswahl, was sich dann immer weiterzieht. Ich selbst bin auch nicht-binär und merke es ganz oft. Derzeit arbeite ich auch an einem weiteren Forschungsprojekt, wo ich mir Infra-strukturen und Web-Formulare anschaue, wo ich persönlich, und zwar aufgrund der binären Geschlechterauswahl, keinen Zugriff darauf habe. Dabei gehe ich ziemlich breit vor und kontaktiere alles von Web-Shops bis hin zum Melderegister der Stadt Wien.Häufig ist dabei auch Widerstand zu erkennen, aber umge-kehrt erlebe ich ganz oft, dass die angeschriebenen Personen sehr dankbar sind, dass ich sie darauf aufmerksam gemacht habe, da sie noch nicht darüber nachgedacht haben. Hier erkenne ich, dass Wert daraufgelegt wird, dass bei Personen die Kernkompeten-zen im Programmieren erlernen, diese im Vordergrund gehalten  werden und dass langsame, teilweise mehr nachdenkende Ent-wicklungen nicht so stattfinden.

Wie werden die verschiedenen Personen beziehungsweise  marginalisierte Gruppen konkret in den Forschungsprozess von digitalen Technologien einbezogen?Katta Spiel: Obwohl ein Teil im Forschungsprozess Befragungen inkludiert, bette ich die Personen mit regelmäßigen Treffen län-gerfristig in den Forschungsprozess ein. Zum Beispiel in einem Intervall von zwei Wochen, wobei zu Beginn über mögliche Problemlagen und Wünsche gesprochen wird und im Anschluss iterativ vorgegangen und darüber ausgetauscht wird, welche Lö-sungsmöglichkeiten es gibt und zusammen an Technologien ge-bastelt wird, um in einem weiteren Schritt wieder Feedback ein-zuholen. Der Unterschied zu einer traditionelleren Einbindung ist auch, dass ich tatsächlich versuche, mit wenig Vorannahmen reinzugehen, und mich auch wenig mit der Frage »Was braucht es jetzt an Technologie?« auseinandersetze. Dabei geht es mir da-rum, dass die Fragestellungen der Partizipant*innen mindestens 
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Jörg Flecker (Interview)

»Für eine Qualifizierung  

reicht es nicht aus, Personen nur im Bereich  

der digitalen Technik zu schulen«

Jörg Flecker, Universitätsprofessor und Vizestudienprogrammleiter  

am Institut für Soziologie der Universität Wien, im Gespräch 

New-Skills-Gespräche des AMS (44)  

www.ams.at/newskills

Welche Veränderungen sehen Sie am österreichischen Arbeits-

markt durch die Digitalisierung?

Jörg Flecker: Digitalisierung am Arbeitsmarkt hat sehr viele Facet-

ten. Das schließt zum Beispiel die Rationalisierungen im Finanz-

dienstleistungsbereich ein, wo es neben der Automation auch sehr 

viel Selbstbedienung durch Kundinnen und Kunden gibt und da-

durch auch wieder mehr Filialschließungen möglich werden. In 

den Banken, stärker als in den Versicherungen, sehen wir, dass die 

Beschäftigung zurückgeht beziehungsweise zurückgehen wird. In 

anderen Bereichen ist Expansion möglich, ohne dass mehr Leute 

beschäftigt werden. In wieder anderen Bereichen gibt es neue Ge-

schäftsmodelle und neue Produkte, die entwickelt und vermarktet 

werden, wodurch neue Branchen entstehen und neue Arbeitsplätze 

geschaffen werden. Ich würde sagen, dass die Entwicklung auf dem 

Arbeitsmarkt sehr komplex ist, und außerdem denke ich, dass die 

Studien, die Prognosen über die Automation und über das Weg-

fallen von Arbeitsplätzen durch die Digitalisierung abgeben, dieses 

Phänomen nur sehr kursorisch und allgemein in den Griff kriegen.

Es kommt auch nicht direkt auf die Technik an, die Technik 

ist ein Mittel und erweitert Optionen für diejenigen, die in der 

Gesellschaft die Macht haben, ihre Ziele umzusetzen. Und das ist 

schon allein in der Industrie ein sehr komplexes Geschehen. Wir 

haben einerseits Firmen, die durch diese Weiterentwicklung der 

Automation, der Steuerungstechnologie et cetera Arbeitsplätze 

einsparen können und dies auch tun. Wir haben andere Firmen, 

die die Technologie entwickeln und verkaufen. Wir haben einige 

Firmen in Österreich, die weltweit Automationslösungen anbie-

ten, wodurch in Österreich neue Arbeitsplätze entstehen, wenn 

weltweit in solche Technologien investiert wird.

Eine andere Facette von Digitalisierung im Arbeitsalltag ist 

der Einsatz von Kommunikationstechnologien und wie sich diese 

auswirken. Telekommunikation ist eine große Branche und kann 

wiederum unter der Berücksichtigung des Verhältnisses von 

Einsparung durch Automation versus neue Entwicklung, welche 

möglicherweise neue Arbeitsplätze mit sich bringen, gesehen 

werden. Diese hängen wiederum mit politischen Entscheidungen 

zusammen, also zum Beispiel, ob es ein 5G-Netz gibt oder nicht. 

Solche Entscheidungen hängen wiederum mit Investitionen zu-

sammen, welche mit viel Arbeit einhergehen können. Insofern 

darf man diese komplexen Entwicklungen nicht zu sehr vereinfa-

chen. Grundsätzlich spielt es stärker eine Rolle, ob diese Produkte 

schlussendlich an die Leute gebracht werden. Sprich: Haben die 

Leute genug Kaufkraft? Das hängt von den Arbeitslosenzahlen 

und den Löhnen ab. Das hat größere Auswirkungen auf die Be-

schäftigung als die Technik, würde ich sagen. 

Berufsgruppen sind unterschiedlich von der Digitalisierung 

betroffen. Die Wirkungen lassen sich nicht alleine durch die Tech-

nik erklären, sondern hängen stark mit den Strategien der Unter-

nehmen zusammen. Ein Beispiel, das uns zeigt, wie die Folgen 

der Digitalisierung von den Unternehmensstrategien abhängen, 

finden wir in den Finanzdienstleistungen. Die Banken verfolgen 

grundsätzlich die Strategie, das Massenkundengeschäft auf Auto-

matisierung und Selbstbedienung umzustellen und persönliche 

Beratungen im größeren Umfang nur im Privatkundengeschäft 

anzubieten, wenn es um große Veranlagungen und Kredite geht. 

Grundsätzlich könnten die Banken auch andere Strategien ver-

folgen, welche zum Beispiel darauf abzielen, überall ausreichend 

Filialen zu erhalten und auch im Massenkundengeschäft Face-to-

Face-Gespräche anzubieten. Diese unterschiedlichen Wege lassen 

sich durch Technik unterstützen, werden aber von ihr in keiner 

Weise vorgegeben. Sie beruhen auf Entscheidungen und Strategien 

des Unternehmens. Natürlich ist die Technik notwendig, damit 

eine Umsetzung möglich ist, sie ist aber nicht die Ursache. 

Im Hinblick auf prekäre Arbeitsverhältnisse auf dem Arbeits-

markt – inwiefern trägt die Digitalisierung, Ihrer Meinung 

nach, ihren Beitrag dazu bei?

Jörg Flecker: Es gibt insofern einen Zusammenhang, als die Op-

tionen, die die Technik bietet, auch in diese Richtung genutzt 

werden. In den letzten Jahren beziehungsweise Jahrzehnten gab 1
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Anna Steiger (Interview)

»Zum digitalisierten Arbeiten  

gehört die Reflexion dazu«

Anna Steiger, Vizerektorin der Technischen Universität Wien,  

im Gespräch

New-Skills-Gespräche des AMS (45)  

www.ams.at/newskills

In welcher Weise wird die Digitalisierung in Zukunft die 

 Arbeitswelt noch stärker verändern?

Anna Steiger: Die Digitalisierung wird in Zukunft auch in Berufs-

felder voranschreiten, welche derzeit nicht unbedingt mit Digita-

lisierung in Zusammenhang gebracht werden.

Ein Beispiel, wo die Digitalisierung im Moment nicht stark 

sichtbar ist, ist in gewissen Bereichen der Gastronomie. Während 

bei Fastfood-Ketten, wie zum Beispiel McDonalds, bereits beim 

Bestellvorgang Digitalisierung ersichtlich ist, werden sich Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter, welche in anderen Bereichen der 

Gastronomie arbeiten, auch immer intensiver mit digitalen Gerä-

ten im Arbeitsalltag auseinandersetzen müssen. 

2014/2015 war Digitalisierung stark unter dem Begriff der 

Industrie 4.0 geprägt. Dabei ging es eher darum, dass Produkti-

onsprozesse digitalisiert werden, wovon wir mittlerweile eigent-

lich schon weit entfernt sind. Jetzt geht es stark in die Richtung 

der Dienstleistungen und wie diese digitalisiert werden. Da fällt 

mir außer der bereits erwähnten Gastronomie auch der gesamte 

Handel ein. Anders gesprochen fällt mir kein Berufsfeld mehr ein, 

wo Digitalisierung kein Thema ist. Auch in der Landwirtschaft ist 

Digitalisierung stark angekommen, wo ein Bauer oder eine Bäu-

erin nicht unbedingt mit Digitalisierung in Verbindung gebracht 

wurde. Während als Bürokauffrau und Bürokaufmann der digitale 

Einfluss im beruflichen Alltag klar ersichtlich ist, gibt es Berufs-

felder, so zum Beispiel Friseurin und Friseur, wo Digitalisierung 

nicht in diesem Ausmaß sichtbar ist, allerdings ebenfalls an Be-

deutung gewinnt. 

Wenn sich das Berufsfeld ändert, bedeutet es auch, dass sich 

die Ausbildung ändert und sich anpassen muss. Daraus resultiert 

eine permanente Weiterentwicklung. Dies kann einerseits bedeu-

ten, dass ein Branchenwechsel vollzogen wird, wo komplett neue 

Kompetenzen erworben werden. Andererseits können sich auch 

innerhalb einer Branche die Tätigkeiten und erforderlichen Kom-

petenzen ständig ändern.

Inwieweit muss Gender in der Digitalisierung mitgedacht 

 werden? Beziehungsweise welche zentralen Aspekte kommen 

im Bereich »Digitalisierung und Gleichstellung« auf uns zu? 

Anna Steiger: Ein wichtiger Punkt, ist, dass Berufe, die stark 

männlich konnotiert sind, in der Digitalisierung wesentlich weiter 

fortgeschritten sind als Jobs, die stärker weiblich konnotiert sind. 

Die Industrie 4.0 erfasst Berufszweige, wo sowohl in der Entwick-

lung als auch in der Anwendung deutlich mehr Männer vertreten 

sind und der digitale Bezug stark gegeben ist. Hingegen zeigt das 

Beispiel des Friseurberufs, dass hier kaum Digitalisierungsent-

wicklungen einfallen, obwohl es ebenso Möglichkeiten der digi-

talen Weiterentwicklung gibt. Es gibt den Genderunterschied in 

den Berufsfeldern, welche von Männern betrieben und entwickelt 

werden, weil sie weiter in der Digitalisierung fortgeschritten sind 

als klassische Frauenberufe. Zusätzlich wird der digitale Einfluss 

bei klassischen Männerberufen deutlich stärker wahrgenommen 

als bei Frauenberufen. Zum Beispiel ist Pflege ein Berufsfeld, wel-

ches stark weiblich dominiert ist, und gerade in der Pflege ist in 

den letzten Jahren sehr viel digitalisiert worden. Wird allerdings 

das klassische geschlechtsstereotype Bild einer Diplomierten 

Krankenschwester betrachtet, dann wird kaum daran gedacht, 

dass diese Berufsgruppe in der Ausbildung digitale Kompetenzen 

braucht. Bei einem Mechaniker, bewusst männlich gewählt, ist der 

digitale Einfluss im Berufsalltag viel stärker in der Berufsvorstel-

lung verankert. In Wirklichkeit ist Digitalisierung bei den Frau-

enberufen ebenfalls stark vorhanden, wird aber nicht in diesem 

Ausmaß wahrgenommen. In Österreich muss die Wahrnehmung 

geändert werden, dass die Anwendung von Technik stärker mit 

Männern als mit Frauen verbunden wird. Jobs, welche als sehr 

digitalisiert wahrgenommen werden, stehen auch stark in Zusam-

menhang mit einem positiven Image. Dieses Image geht oftmals 

mit Merkmalen wie Hightech, Einsatz von vielen digitalen Gerä-

ten, kompliziert, zukunftsorientiert und cool einher. Wir müssen 

die einzelnen Berufe ganz intensiv anschauen, um festzustellen, 

wie die Realität tatsächlich ausschaut und welche digitalen Kom-
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Barbara Czak-Pobeheim (Interview)

»Digitalisierung braucht Zeit,  

um Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen  

im Mindset mitzunehmen«

Barbara Czak-Pobeheim, Geschäftsführender Vorstand der Volksbank Akademie,  

im Gespräch

New-Skills-Gespräche des AMS (46)  

www.ams.at/newskills

Wie wichtig ist der Erwerb von digitalen Kompetenzen in der 

Arbeitswelt? Wie digital sind Sie in der Akademie aufgestellt? 

Barbara Czak-Pobeheim: Der Covid-19-Lockdown hat gezeigt, 

wie wichtig digitale Kompetenzen im Arbeitsbereich sind. Die 

gesamte Volksbank Akademie ist ab 17. März 2020 ins Home-

office umgezogen und hat ab dem ersten Tag normal weiterar-

beiten können, ganz wie physisch vor Ort im Büro. Warum ist 

uns das so gut gelungen? Ich und mein Team sind seit Novem-

ber 2019 in einem neuen Office im dritten Bezirk in Wien, wo 

Clean Desk, Open Space und Remote Work unser Alltag sind. 

Dadurch ist unser Equipment mit Laptops, Smartphones und 

Headsets auf dem neusten Stand. Wir haben gelernt, mit Netz-

werken umzugehen, Screen-Bildschirme zu nutzen, papierlos 

zu arbeiten, Dokumente auf Laufwerken zu archivieren und das 

Aufgabenmanagement-Tool Jira einzusetzen. Außerdem nützen 

wir für die Kommunikation noch zusätzlich das Chat-Programm 

Jabber. Somit war der Shutdown für uns zwar eine Herausforde-

rung, aber wir waren durch die technischen Rahmenbedingungen 

bestens aufgestellt und konnten sehr gut weiterarbeiten. Neu war 

aber auch für uns der Berufsalltag mit ausschließlich virtuellen 

Meetings. Dabei mussten nicht nur wir lernen, mit dem neuen 

Videokonferenz-Tool Webex Meetings und Training umzugehen, 

sondern auch unsere »internen Kundinnen und Kunden« – sprich 

unsere Verbund-Mitarbeiter und Verbund-Mitarbeiterinnen, 

damit die Volksbank Akademie das Lernangebot so schnell wie 

möglich, neben web-basierten Trainings, auch in Form von We-

binaren anbieten konnte. 

Für Ihr Blended-Learning-Format »Train the Trainer« haben 

Sie 2018 den Europäischen Preis für Training, Beratung und 

Coaching in Gold erhalten. Was kann man sich unter diesem 

Format vorstellen? Welche innovativen Lernmethoden setzen 

Sie ein?

Barbara Czak-Pobeheim: Ich habe seit 2015 die Kursangebote auf 

Blended Learning umgestellt. Aus meiner Sicht war das ein Zeit-

punkt, wo noch Wenige mit dem Begriff »Blended Learning« effi-

zientes Lernen verbunden haben und schon gar nicht wussten, was 

das konkret für die Umsetzung vor Ort im Unternehmen bedeutet. 

Durch den Mut und die Unterstützung meines Top-Managements 

im Volksbanken-Verbund habe ich es geschafft, diese neuen in-

novativen Lernmethoden in der Volksbank-Bildung flächende-

ckend auszurollen und die Volksbank Akademie strategisch als 

First Mover in der digitalen Bankbildung zu positionieren. Hier ist 

es auch ganz wichtig, zu betonen, dass Digitalisierung nicht über 

Nacht passiert, sondern erst durch die Entwicklung und Förde-

rung eines digitalen Mindsets bei den Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeitern. Durch meine strategischen Weichenstellungen im Jahr 

2014 – weg von einer Präsenzakademie hin zu einer innovativen 

digitalen Akademie – ist es nunmehr zu einer digitalen Transfor-

mation im Lernen gekommen. Seit 2018 werden die Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeiter des Volksbanken-Verbundes zu zahlreichen 

regulatorischen Themen, wie zum Beispiel zur Datenschutzgrund-

verordnung oder zur Compliance, regelmäßig und verpflichtend 

mittels Online-Trainings geschult. Dies wäre jetzt mit normalen 

Präsenzlösungen zeitlich, kostenmäßig und aufgrund der bereits 

bestehenden Digital-Akzeptanz der Lernenden nicht mehr effizi-

ent möglich. 

Durch die Blended-Learning-Formate in unseren Banklehr-

gängen hat bereits eine qualifizierte Mehrheit der Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeiter die vielen Vorteile der Online-Formate 

erkannt – von orts- und zeitunabhängigem Lernen bis hin zur Be-

stimmung der eigenen Geschwindigkeit und Wiederholungshäu-

figkeit. Allerdings war eine meiner wichtigsten Erfahrungen, dass 

ein Digital Mindset Zeit braucht und eine entsprechende digitale 

Anpassung der Unternehmenskultur, um wirklich alle Mitarbei-

terinnen und Mitarbeiter geschlossen mitzunehmen. Ich brauche 

auch jetzt noch manchmal einen hohen Zeitaufwand, um manche 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, Führungskräfte oder Manage-

rinnen und Manager vom Einsatz digitaler innovativer Bildungs-

formate zu überzeugen und zu begeistern. 
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Matthias Traub (Interview)

»Viele Unternehmen sitzen auf  

einem Berg unstrukturierter Daten,  

die sie nicht nutzen können«

Matthias Traub, Managing Director und Chief Operating Officer (COO) von  

Invenium Data Insights GmbH in Graz, über die Veränderung von Arbeitsprozessen und die 

 Erschließung neuer Geschäftsfelder in verschiedenen Branchen durch den Einsatz von Daten

New-Skills-Gespräche des AMS (48)  

www.ams.at/newskills

»Die Position des Digital Innovation Office oder Digitization 

Officer sehen wir immer öfter«, sagt Matthias Traub über die 

Schaffung neuer Berufsbilder im Zuge der Digitalisierung der 

Arbeitswelt. Traub hat an der Technischen Universität (TU) Graz 

Telematik studiert, einer Kombination aus Elektrotechnik und 

Informatik, und war danach sechs Jahre für das Know-Center1 

im Social-Computing-Bereich beschäftigt. Das Know-Center, 

deren Haupteigentümer die TU Graz darstellt, ist ein Kompe-

tenzzentrum für Big-Data-Analytics und Data-Driven-Business, 

das in der nationalen und internationalen Grundlagen- und Auf-

tragsforschung tätig ist. Als Student hat sich Matthias Traub mit 

so genannten »Recommender-Systemen«, bei denen  – wie im 

Internet-Handel – Informationen aus dem Nutzerverhalten ab-

geleitet werden, befasst. Mittlerweile ist er als einer der zwei Ge-

schäftsführer und Chief Operating Officer (COO) von Invenium 

Data Insights2 tätig, das selbst als Ableger der TU Graz und dem 

Know-Center 2016 gegründet wurde. Seine Aufgaben liegen in der 

Projektakquise, Koordination und Geschäftsentwicklung. Als An-

sprechperson berät Traub auch Unternehmen über Möglichkeiten 

des Managements und der Nutzung von Daten, um dadurch zum 

Beispiel Arbeitsprozesse oder deren Produkte verbessern zu kön-

nen. Im New-Skills-Gespräch hat er sich Zeit genommen, um über 

technologische Trends und die verschiedenen Anwendungsfelder 

von Daten in verschiedenen Branchen zu sprechen.

Welche Leistungen bietet Ihr vorheriger Arbeitgeber, das 

Know-Center, an?

Matthias Traub: Das Know-Center begleitet Unternehmen in der 

so genannten »Data-Value-Chain« vom Anfang bis zum Ende. 

Man sieht sich an, welche Daten die Unternehmen haben, welcher 

Wert damit verbunden ist und wie sie verarbeitet sowie welche Me-

thoden dafür angewandt werden sollen. Dann stellt sich die Frage, 

1  www.know-center.tugraz.at

2  www.invenium.io.

ob damit interne Prozesse verbessert oder neue Wertschöpfungs-

ketten geschaffen werden können. Das Know-Center berät auch 

und bietet Vorträge an, etwa für diverse Unternehmenscluster.

Sie sind nun bei Invenium Data Insights tätig. Mit welchen 

Themen beschäftigt man sich hier?

Matthias Traub: Mit unserem Produkt »Mobility Insights« schaf-

fen wir, unter Verwendung von algorithmischen Modellen auf 

anonymisierten Mobilfunksignalisierungsdaten, eine neuartige 

Sichtweise auf menschliche Bewegungsströme und Bewegungs-

muster. Die generierten Erkenntnisse unterstützen Unternehmen 

unterschiedlichster Branchen und öffentliche Einrichtungen bei 

der Optimierung von Abläufen bis hin zur Entwicklung von neuen 

datengetriebenen Geschäftsmodellen.

Welche Unternehmen treten an das Know-Center und  

an Invenium heran?

Matthias Traub: Wir arbeiten mit kleinen Start-ups, die bereits Da-

ten erzeugen, denen es aber an der Methodenkompetenz fehlt, um 

sie zu verwerten. Ein Start-up zum Beispiel hat eine Applikation 

entwickelt, in der Studierende ihre Lehrveranstaltungen planen 

können. Sie wollten eine Jobplattform in diese App integrieren, 

um den Fachkräftemangel in vielen Branchen zu reduzieren. 

Sie wussten aber nicht, wie sie Daten der Studierenden mit den 

Kompetenzanforderungen der Unternehmen verbinden können. 

Da sind wir ins Spiel gekommen und haben ein automatisiertes 

Matchmaking auf Basis der vorhandenen Daten entwickelt.

Aus welchen Branchen stammen die Unternehmen, mit denen 

Sie zusammenarbeiten?

Matthias Traub: Wir legen einen Fokus auf die Automobilindustrie, 

weil die Branche in Graz und in der Steiermark stark vertreten ist. 

Viele Unternehmen stammen aus der Produktion, etwa der Lebens-

mittelherstellung, aus der Logistik, dem Tourismus und dem Mar-

keting. Wir haben aber auch mit Biobauern zusammengearbeitet.
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Thomas Zapf & Georg Westphal (Interview)

»Wir lernen laufend dazu«

Thomas Zapf und Georg Westphal von Verbund  

über langfristige Digitalisierungsprojekte, digitale Pilotprojekte und  

die Herausforderung der Skalierung von digitalen Blaupausen

New-Skills-Gespräche des AMS (47)  

www.ams.at/newskills

»Als Betreiber kritischer Infrastruktur ist unsere Aufmerksam-

keit im Bereich ›Security‹ natürlich besonders hoch«, so Thomas 

Zapf, Bereichsleiter für Digitalisierung bei Verbund, über die 

Verantwortung und Sicherheitsthemen, die beim Einsatz von 

digitalen Technologien in der Energieerzeugung eine sehr große 

Rolle spielen. Gemeinsam mit Georg Westphal, Bereichsleiter 

für strategisches Personalmanagement, gibt er einen Einblick in 

die komplexen Herausforderungen, welche die Digitalisierungs-

prozesse bei Verbund begleiten. Denn während kundenbezoge-

ne Unternehmensbereiche vergleichsweise rasche Umsetzungen 

von digitalen Tools und Prozessen erlauben, ist die Erzeugung 

von Wasserkraft von längerfristigen Strategien geprägt, die ak-

tuell in einem Pilotprojekt, dem »Digitalen Wasserkraftwerk« 

im Kraftwerk Rabenstein, erprobt beziehungsweise in einem 

digital unterstützen Arbeitsprozessprojekt, dem Digital Work-

force Management, bereits in der gesamten Wasserkraft umge-

setzt werden.

Wie wirkt sich die Digitalisierung auf Ihr Unternehmen aus?

Thomas Zapf: Wir haben unsere digitale Vision auf drei Missio-

nen ausgerichtet. Zum einen wollen wir Digitalisierung als Effi-

zienztreiber im gesamten Erzeugungsbereich nutzen. Das betrifft 

vor allem die Erzeugung, wo wir rund zwei Drittel unseres Um-

satzes machen und auch die meisten Mitarbeiter beschäftigt sind. 

Zum anderen möchten wir Digitalisierung als Innovationstreiber 

für verbesserte Customer Experience unserer bestehenden und 

neuen Produkte, für einen effizienten Handel und Vertrieb sowie 

für die Entwicklung neuer Produkte nutzen. Das betrifft zum Bei-

spiel den Stromvertrieb in Richtung der Endkunden, aber auch 

den B2C-Bereich, wenn zum Beispiel Großindustriekunden auf 

unseren Plattformen Strom handeln. Die dritte Mission zielt auf 

unsere Funktion als Katalysator für Energielösungen über ver-

schiedenste Sektoren hinweg ab, so zum Beispiel unsere Partner-

schaft mit der voestalpine, wo an der Herstellung von grünem 

Wasserstoff aus grünem Strom für die Stahlindustrie gearbeitet 

wird.1 Einsatz und Entwicklung von digitalen Technologien 

 reichen bei uns von der Arbeitsprozessunterstützung über die 

Optimierung der Kraftwerksanlagen bis hin zu Personen- und 

Anlagen-Security-Themen, die uns grundsätzlich stark beschäf-

tigen. Als Betreiber kritischer Infrastruktur ist unsere Aufmerk-

samkeit im Bereich der Security natürlich besonders hoch. In 

aktuell rund zwanzig Projekten geht es unter anderem darum, 

unsere Systeme noch besser abzuhärten und trotz der steigenden 

Vernetzung ideal zu schützen. 

Welche konkreten Möglichkeiten bietet die Digitalisierung in 

der Stromerzeugung?

Thomas Zapf: Seit 2017 betreiben wir das Innovationsprogramm 

»Hydropower 4.0  – Digitales Wasserkraftwerk«2 in unserem 

Kraftwerk Rabenstein3 in der Steiermark, wo wir die Möglichkei-

ten digitaler Technologien für die Stromerzeugung durch Wasser-

kraft evaluieren und – sofern sinnvoll – auch erproben. Wir sehen 

dieses Projekt als eine Art Brutkasten, in dem wir bestehende oder 

neu entwickelte digitale Technologien ausprobieren. Der Einsatz 

eines Tauchroboters zum Beispiel erleichtert die Inspektion von 

Bauteilen unter Wasser, ohne Anlagen trocken legen zu müssen, 

und senkt Risiken für die Menschen, die sich bei jedem Tauch-

gang einer gewissen Gefahr aussetzen. Viele Technologien, mit 

denen wir uns hier aktuell beschäftigen, können unter dem Über-

thema »Predictive Maintenance« zusammengefasst werden. Da 

testen wir zum Beispiel auch ein  Acoustic-Monitoring-System, 

das mittels Machine Learning trainiert wird und – ergänzend zu 

unseren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern  – noch früher er-

kennen soll, wenn etwas nicht rund läuft, um jedenfalls Schäden 

1  Mehr Informationen zum Projekt: www.verbund.com/de-at/blog/blog-arti-

kel/2019/01/23/verbund-gruener-stahl. 

2  Mehr Informationen zum Pilotprojekt: www.verbund.com/de-at/ueber-verbund/

news-presse/presse/2019/04/26/digitales-kraftwerk. 

3  Mehr Informationen zum Kraftwerk Rabenstein: www.verbund.com/de-at/ueber-

verbund/kraftwerke/unsere-kraftwerke/rabenstein. 
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Hans Embacher (Interview)

»Die Marketingstrategie  

hat sich dramatisch verändert«

Hans Embacher, Geschäftsführer des Verbandes »Urlaub am Bauernhof«,  

über die Digitalisierung und Wettbewerbsfähigkeit von bäuerlichen  

Betrieben im Tourismus

New-Skills-Gespräche des AMS (50)  

www.ams.at/newskills

»Unser Verein ist durchaus ein Partner auf Augenhöhe mit 

bekannten internationalen Buchungsplattformen«, sagt Hans 

 Embacher. Und ebenso berichtet er: »Inzwischen kommen diese 

sogar von sich aus auf uns zu, das war vor ein paar Jahren noch 

andersherum. Aber da wir jetzt über zweitausend Bauernhöfe 

vertreten und als nachhaltig gelten, sind wir gefragte Partner.« 

Embacher ist Geschäftsführer des 1991 gegründeten Vereins 

»Urlaub am Bauernhof«. Der Verein betreibt Marketing für über 

2.200 Mitgliedsbetriebe mit rund 27.000 Gästebetten aus allen 

Bundesländern mit der Ausnahme Wien. Den Mitgliedsbetrie-

ben wird neben der Buchungsplattform auch Service geboten, 

so zum Beispiel Hilfe beim Betreiben von Websites oder beim 

Ansuchen von Förderungen. Als Interessensvertretung unter-

stützt der Verein die Betriebe mit klassischer Lobby arbeit in un-

terschiedlichen Gremien auf Bundesebene.1

Wie hat sich der Verein »Urlaub am Bauernhof« durch  

die Digitalisierung verändert?
Hans Embacher: In den ersten zehn Jahren, von 1991 bis 2000, 

 waren unsere Mitglieder in einem klassischen Katalog vertre-

ten, welcher verschickt oder verteilt wurde. In den nächsten 

zehn  Jahren haben wir die Auftritte der Mitglieder auf unserer 

Website betrieben. Seit 2010 ist ein Kernnutzen von »Urlaub am 

Bauernhof« unser Channel Management. Die Mitglieder war-

ten ihre  Daten nur einmal auf unserer Plattform, sind aber auf 

unter schiedlichen Online-Portalen, zum Beispiel Buchungsseiten, 

 vertreten. 

Welcher Meilenstein ist Ihnen da in besonderer Erinnerung 

geblieben?
Hans Embacher: Die Umstellung vom analogen Katalog auf eine 

digitale Plattform war für uns ein Riesenthema. 1998 gab es  einen 

1  Z.B. »Österreich Werbung«, Plan T – Masterplan für Tourismus, Tourismusausschuss 

Landwirtschaftskammer Österreich.

EU-Ministertag, an dem alle EU-Landwirtschaftsminister einen 

Mitgliedsbetrieb von uns besuchten. Damals gab es für ganz 

 Österreich die Plattform Tiscover, auf die wir zuvor alle Betriebe 

online gestellt hatten. Ein gewerblicher Hotelier meinte damals 

stolz zu unserem Obmann, dass er schon im Internet zu finden 

sei und »ihr Bauern wisst ja vermutlich nicht, was das ist«. Der 

ist aus allen Wolken gefallen, als er hörte, dass bereits alle unsere 

Vereinsmitglieder auch online vertreten waren.

Wie kommt diese Entwicklung bei den Bauernhöfen an?

Hans Embacher: Grob kann man sagen, dass ein Drittel der 

 Mitglieder sehr internetaffin ist, die generellen Entwicklungen ver-

folgt und auch neue Funktionen von uns einfordert. Ein  weiteres 

Drittel nutzt die Plattform so wie sie ist. Und ein Drittel ist latent 

überfordert und braucht Unterstützung, zum Beispiel bei Aktuali-

sierungen. Natürlich gibt es einen Generationenunterschied, man-

che Mitglieder sind von Anfang an dabei, da ist die Digitalisierung 

eine gewaltige Herausforderung. 

Wie kommuniziert der Verein mit den Bauernhöfen?

Hans Embacher: Im Bundesbüro machen wir die Basisarbeit, 

 stellen die Tools zur Verfügung. Im Gegensatz dazu sind die Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter in den acht Landesverbänden mit 

der konkreten Umsetzung und Servicierung betraut. Hierhin kön-

nen sich die Bauernhöfe wenden, wenn sie Hilfe brauchen.  Aktiv 

erreichen wir unsere Mitglieder über verschiedene Kanäle. In 

unserem digitalen Newsletter liefern wir zum Beispiel Infos über 

neue Funktionen und Anleitungen, analog dazu bieten wir unsere 

Mitgliederzeitschrift »Hofpost« an. 

Wie hat die Digitalisierung die Tourismusbranche verändert?

Hans Embacher: Die Marketingstrategie hat sich dramatisch 

verändert. Wurden früher vor allem Anzeigen in Druck werken 

geschaltet oder Kooperationen mit Zeitschriften geführt, fließt 

das Marketingbudget heute in Online-Kampagnen oder in 

1

508

A
M

S
 i

n
fo

Michael Schürausz (Interview)

»In der Küche ist es auf einmal leise«
Michael Schürausz, Betriebsleiter des neuen Restaurants von XXXLutz  auf der Mariahilfer Straße in Wien, über die Digitalisierung von Küche  

und Service in der Systemgastronomie

New-Skills-Gespräche des AMS (49)  
www.ams.at/newskills

»Die gesamte Gastronomiebranche wird sich ein Stück weit hin 
zur Systemgastronomie bewegen«, sagt Michael Schürausz über 
die Veränderungen durch die Digitalisierung in Restaurants und 
Bars. Schürausz ist Betriebsleiter des 2019 neu eröffneten system­
gastronomischen Restaurants von XXXLutz in der Wiener Maria­
hilfer Straße, das in einzigartiger Weise ohne Möbelausstellung 
auskommt. Der gelernte Hotelfachmann hat zuvor innerhalb we­
niger Jahre viel Berufserfahrung als Leiter von Bars, Cafes und 
Restaurants gesammelt: »Ich will immer etwas lernen, sobald 
ich nichts mehr lernen kann, wird mir langweilig«, beschreibt er 
seinen abwechslungsreichen Werdegang in diesem New­Skills­
Gespräch an seinem derzeitigen Arbeitsplatz, dessen moderne 
Räumlichkeiten stärker an ein gewöhnliches Restaurant erinnern 
als an eine typische Systemgastronomie. Im Interview spricht der 
junge Betriebsleiter vor allem über die Automatisierung beim Ser­
vice und in der Küche, das veränderte Zeitgefühl der Gäste sowie 
über Zukunftsentwicklungen in der Gastronomie.

Wie haben sich die Abläufe in der Küche durch die 
 Digitalisierung verändert?
Michael Schürausz: Wenn ich an meine Tätigkeit im Lutz­Restau­
rant in Brunn am Gebirge zurückdenke: An Samstagen war es üb­
lich, dass zweihundert Menschen innerhalb einer halben Stunde 
ins Restaurant gekommen sind, um die sich bis zu acht Kellner 
gekümmert haben. Die Kellner mussten innerhalb kürzester Zeit 
fünfzig Zettel mit Bestellungen aufnehmen, die der Küchenleiter 
gesammelt und in der Küche verlautbart hat: »Ein Schnitzel, einen 
Backhendlsalat, zwei Frittatensuppen, ein zweites Schnitzel, zwei 
Grillteller!« Und im Hintergrund fingen die Köche an zu arbeiten. 
Ich kenne diese Situationen, weil ich regelmäßig auch in der Kü­
che arbeite. Direkt danach müssen die bestellten Gerichte fertigge­
macht werden, bevor die nächsten Bestellungen bearbeitet werden 
können, und dann kommt der Kellner und sagt, dass ein Gast doch 
noch eine Suppe vor dem Schnitzel haben möchte. Und so besteht 
die Gefahr, dass die Reihenfolge der Gerichte durcheinander­

kommt. In der Küche gibt es verschiedene Stationen: Den Pass,1 

eine Salat­, eine Back­, eine Grill­ und eine Dessertstation. Wir 
haben das Restaurant nun digitalisiert, indem wir Bildschirme an 
diesen Stationen in der Küche eingerichtet haben. Wenn ein Kell­
ner Bestellungen boniert,2 leuchten die am jeweiligen Bildschirm 
auf, und der Küchenchef sieht am Pass alle Bestellungen. Die Kö­
che sehen beispielsweise, dass zwei Grillteller bestellt werden und 
auch wann, damit sie keine Bestellung übersehen und sie auch in 
der richtigen Reihenfolge vorgehen. Durch diese Maßnahme ist 
viel Stress weggefallen. Ein weiterer interessanter Effekt der Ein­
führung dieser Monitore war: Früher wurde in der Küche immer 
lautstark kommuniziert. Das ist komplett weggefallen. In der Kü­
che ist es auf einmal leise. Seitdem herrscht in unserer Küche ein 
respektvoller Umgang, und das lernen auch unsere Lehrlinge von 
Anfang an kennen. 

Wie digital laufen die Küchengeräte?
Michael Schürausz: Auch die Technologie der Küchenausstattung 
hat sich enorm weiterentwickelt. Wir haben große Fritteusen, die 
innerhalb kürzester Zeit bis zu sechzehn Schnitzel frittieren kön­
nen, die jetzt schon mit unterstützenden Tools ausgestattet sind, 
etwa mit einem Zeitmenü. So kann verhindert werden, dass die 
Pommes Frites verbrennen. Momentan brauchen wir noch viel 
Arbeitszeit, um solche Geräte betreiben zu können. Wenn ich 
in der Früh in die Küche komme, benötige ich zum Beispiel eine 
Stunde, um die Fritteuse zu reinigen. Es wäre wünschenswert, 
wenn sich dieser Aufwand weiter minimieren würde, damit das 
System reibungsloser läuft. Das bedeutet nicht, dass wir weniger 
Menschen in der Küche brauchen. In den nächsten Jahren werden 
wir vielleicht Fritteusen verwenden, die sich selbst reinigen, put­
zen und füttern. Auch die Nachtgastronomie ist stark digitalisiert 

1  Übergang zwischen Service­ und Küchenbereich im Restaurant.2  Bonieren ist ein in der Gastronomie üblicher Begriff für die Aufnahme einer Be­stellung.
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Berend Tusch (Interview)

»Quantität in die Digitalisierungsrichtung  und Qualität bei den menschlichen Faktoren«
Berend Tusch, Vorsitzender Fachbereich Tourismus der Gewerkschaft Vida,  

im Gespräch 
New-Skills-Gespräche des AMS (51)  www.ams.at/newskills

Berend Tusch ist seit 2014 Vorsitzender des Fachbereiches Tourismus in der Gewerkschaft Vida1 und Vorsitzender des Zentralbetriebsrates der Austria Trend Hotels. In diesem New-Skills-Gespräch nimmt er ausführlich zu den aktuellen Digita lisierungstrends in der Toursmusbranche Stellung.
Wie wichtig ist der Erwerb von digitalen Kompetenzen  in der Arbeitswelt?
Berend Tusch: Der Erwerb von digitalen Kompetenzen ist sehr wichtig, weil Digitalisierung bereits bei der Kaffeemaschine be-ginnt. Das ist die einfache Art und Weise, wie man Digitalisierung beschreibt. Aber auch in anderen Bereichen ist sie sehr wichtig, weil es sehr viele Systeme und Arbeitsabläufe gibt, die die Digi-talisierung unbewusst beinhalten, mittlerweile hat sie sich in den Arbeitsprozessen stark durchgesetzt. Mittlerweile sind die Basics von digitalen Kompetenzen für jegliche Positionen in der Arbeits-welt unumgänglich. 

In welcher Form, denken Sie, werden sich die geforderten  Qualifikationen und Kompetenzen verschieben?Berend Tusch: In vielen Bereichen ist Digitalisierung unterstüt-zend. Dabei ist es wichtig, dass die Menschen die Sicherheit er-halten, dass Digitalisierung unterstützend und nicht ersetzend ist. Manchmal nimmt es auch mehr Raum ein, als man glaubt oder sich wünscht, aber solange es unterstützend, hilfreich und dienlich ist, ist es in Ordnung. Es kommt darauf an, welche Kompetenzen es sind. Wenn man zum Beispiel die soziale und zwischenmenschliche Kompetenz betrachtet, die in der Dienst-leistung sehr wichtig ist, dann spielen digitale Kompetenzen eine ganz unwesentliche Rolle. Genau das ist auch der Punkt, der mir einen Optimismus für die Zukunft gibt, dass Digitali-sierung, wenn sie voranschreitet, unterstützend ist, sehr viele 

1  www.vida.at/cms/S03/S03_4.9/kollektivvertrag/tourismus.

Arbeitsabläufe vereinfacht und Kompetenzen in verschiedenen Formen auslagert, aber nie zur Gänze ersetzt. Man kann sagen, es ist eine Auslagerung von diversen Kompetenzen, aber nie in der Qualität. Die wichtigsten Kompetenzen bleiben nach wie vor bei einzelnen oder mehreren Personen.

Und das ist auch die Wahrnehmung bei den Personen?  Gibt es da auch Ängste?
Berend Tusch: Ja, es gibt Ängste, da man etwas abgibt, und es be-darf oftmals einer Aufklärung und einer Information. Und dieses »Vertraut-Machen« mit dem System und den Prozessen nimmt sehr viele Ängste und im Nachgang auch die Erkenntnis, dass es im besten Fall unterstützend ist, weil, wenn wir wissen, dass sich die Arbeitswelt immer mehr verdichtet und viel Arbeit auf  wenig Menschen aufgeteilt wird, speziell im Dienstleistungsbereich, dann sehe ich es auch als große Chance in der Digitalisierung, dass gewisse Dinge ausgelagert werden und es dem einzelnen Menschen zugutekommt. 

Dass man sagen kann, ich habe jetzt bisschen Zeit freige-schaufelt, die ich qualitativ für andere Aufgaben nutzen kann. Quantität in die Digitalisierungsrichtung und Qualität bei den menschlichen Faktoren.

Gerade dann, wenn bei der Digitalisierung ständiges Wachstum passiert, sind in Zukunft auch immer mehr Weiterbildungen wichtig und erforderlich?
Berend Tusch: Absolut, es ist ein ständiger Wandel. Diese Auffas-sung, wie sie Generationen früher gehabt haben, zum Beispiel die »Babyboomer« & »Generation X«, die meinten: »Ich lern’ einmal etwas, und das reicht für das ganze Leben«, die wird es nicht mehr geben. Verschiedene Generation haben unterschiedliche Herange-hensweisen. Die einzelnen Generationen brauchen unterschiedli-che Unterstützungen, Verknüpfungen und Geschwindigkeiten. Es ist ein immerwährender Prozess, dem gegenüber muss man auf jeden Fall offen sein, wenn man den Optimismus in sich trägt und 
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Mike Peters (Interview)

»Digitale Datenbanken als Grundlage  

nachhaltiger Entscheidungen im Tourismus«

Univ.-Prof. Dr. Mike Peters, Universitätsprofessor am Institut für Strategisches Management, 

Marketing und Tourismus an der Universität Innsbruck, im Gespräch

New-Skills-Gespräche des AMS (52)  

www.ams.at/newskills

Univ.-Prof. Dr. Mike Peters ist seit 2015 als Universitätsprofessor am 

Institut für Strategisches Management, Marketing und Tourismus 

an der Universität Innsbruck tätig. Sein Forschungsinteresse liegt 

im Bereich »Entrepreneurship und Klein- und Mittelunternehmen 

unter spezieller Berücksichtigung des Tourismus«. Zusätzlich liegt 

ein weiterer Forschungsfokus auf nachhaltigen Datenbanken und 

Netzwerken für die Familienunternehmensforschung. 

Welche Konsequenzen hat die Digitalisierung in Tourismus 

und Hotellerie?

Mike Peters: Ich versuche die Frage zu beantworten, indem ich 

die Konsequenzen in Angebot und Nachfrage einteile. Sowohl im 

Restaurant- als auch im Hotelbereich werden viele digitale Ent-

wicklungen aufgrund der Nachfrage der Konsumentinnen und 

Konsumenten getrieben, so zum Beispiel die Kontaktaufnahmen, 

Informationssuche, Buchung und Nachbearbeitung. Mittlerweile 

läuft der Bestellprozess innerhalb der Lokale digital ab, vor allem 

Ketten entwickeln sich stark dahingehend. Hier gibt es einen Rei-

bungsverlust, gewisse Generationen schauen irritiert auf die digi-

talen Geräte beziehungsweise Programme, die bei der Bestellung 

verwendet werden müssen, andere finden es wieder sehr effizient 

und schätzen den Einsatz von digitalen Tools. 

Die Anbieter werden den Druck auf die Nachfrage erhöhen, 

um in Zukunft in diesen Bereichen stärker zu digitalisieren. Der 

Anbieter selbst ist gefordert, mit den Digitalisierungsmöglichkei-

ten für den Kunden wertvolle »Digital Customer Touch Points« zu 

kreieren und abzuwägen, wo durch digitalen Einsatz eine höhere 

Kundenzufriedenheit erreicht wird und wo sich das Ganze ins Ne-

gative umschlägt. 

Die größere Schwierigkeit der Digitalisierung im Angebots-

bereich innerhalb der Gastronomie sehe ich persönlich eher im 

Backoffice und im Prozessbereich, also in jenen digitalen Elemen-

ten, die der Gast eigentlich nicht wahrnimmt. Wenn wir an die 

elektronische Kassa zurückdenken, hat diese damals zu einem 

größeren Aufruhr geführt, weil banale Dinge, wie zum Beispiel 

ein automatisiertes Zapfsystem, durch die Digitalisierung dem 

Controlling zuteilwerden und dadurch ebenso die Steuerabrech-

nung betroffen. Das sind vermeintlich kleine Veränderungen, die 

große Veränderungen im Backoffice zur Folge haben. Die geringe 

Begeisterung und der Aufschub, gewisse Dinge zu implementie-

ren, lässt sich aus meiner Sicht oftmals auf den Stress, den ein solch 

langwieriger Prozess der Digitalisierung mit sich bringt, bei Un-

ternehmern zurückführen. Häufig werden Umstellungen, die mit 

Digitalisierung einhergehen, an die Nachfolge vererbt, weil es sich 

hier um langfristige Prozesse handelt, die zudem Kosten und Mü-

hen verursachen. Langfristig verändert der digitale Wandel auch 

das Geschäftsmodell. Der Kundennutzen verändert sich entlang 

der digitalen Kundenreise. Eine Digitalisierung macht nur dann 

Sinn, wenn die Umsetzung auf das Produkt abgestimmt ist und zu-

vor geplant wird, welche Bereiche digitalisiert werden können und 

welche unter Umständen analog weitergeführt werden sollten. Bei 

einem Gourmetessen beispielsweise ist man in einem Gespräch 

mit dem Gast auf die analoge persönliche Ebene angewiesen, und 

das wäre infolgedessen ein Bereich, der vom Unternehmer als ver-

mutlich wenig digitalisierbar eingestuft wird. 

Auf Konsumentenseite ist bereits aus Studien erwiesen, dass 

junge Reisende in Europa hauptsächlich digitale Angebote in An-

spruch nehmen, jedoch wiederum stark nach dem authentisch 

Analogen suchen. Das mag zuerst wie ein Widerspruch klingen, 

lässt sich jedoch dahingehend erklären, dass man in etwas real 

eintauchen möchte und zwischenmenschliche Kontakte sucht, 

diese Erlebnisse aber beispielsweise ebenso digital festhalten und 

teilen möchte. 

Es klingt für mich so, als wäre die Digitalisierung in der Gastro­

nomie als unterstützendes Tool speziell für die Hintergrund­

funktionen und das Backoffice sehr wichtig, aber gerade im 

direkten Kontakt mit den Kundinnen und Kunden muss stark 

auf einen angemessenen und zielgruppenorientierten Einsatz 

von digitalen Tools geachtet werden? 
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Reinhard Honeder (Interview)

»Ich sehe mich heute als Dirigent des  

Orchesters, der seine Aufmerksamkeit auf die Be-

reiche richtet, in denen sie gerade benötigt wird«

Reinhard Honeder, Geschäftsführer der Honeder Naturbackstube,  

über Digitalisierung und Kompetenzanforderungen in der Bäckerei

New-Skills-Gespräche des AMS (53)  
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Wem beim Begriff »Backstube« Bilder von einer kleinen Stube, 

in der nachts eine Bäckerin oder ein Bäcker Brot kneten, durch 

den Kopf gehen, würde in der Honeder Naturbackstube1 zuerst 

einmal staunen. In einer Halle arbeitet das BäckerInnenteam an 

Backtafeln,2 umgeben von großen modernen Maschinen, die Teige 

zusammenmischen, kneten, Temperaturen messen und Teiglinge 

vorbereiten. Reinhard Honeder ist Geschäftsführer der Honeder 

Naturbackstube und erzählt im Interview, wie es dazu kam, dass 

aus der kleinen Bäckerei ein Betrieb mit über 20 Filialen wurde, 

welche Kompetenzen BäckerInnen brauchen und warum der Beruf 

trotz Digitalisierung für ihn noch immer ein Handwerksberuf ist.

Sie haben sich vor beinahe dreißig Jahren dazu entschieden, 

die Backstube ihrer Eltern zu übernehmen. Welche Meilen-

steine sind Ihnen dabei besonders in Erinnerung geblieben?

Reinhard Honeder: Meine Frau und ich haben schon lange vor der 

Übernahme beschlossen, dass wir unseren Lebensweg gemeinsam 

gehen. Erst später haben wir die Bäckerei übernommen und eine 

Familie gegründet. Da habe ich bemerkt, wie toll es ist, meine Kin-

der um mich zu haben. Ich hatte als Unternehmer die Chance, zu 

Hause zu sein – zwar mit sehr viel Arbeit, aber wir waren immer 

da. Man kennt das von Bauernhöfen, und meine Frau und ich ha-

ben das auch als Kinder so kennengelernt. 

Ein weiterer Meilenstein war die Eröffnung der ersten Filiale. 

Mein Vater hat in den 1970er-Jahren begonnen, einen Kaufmanns-

laden zu beliefern, und dessen Nachfolger hat den Kaufmannsla-

den geschlossen. Für uns war das damals aber der wichtigste Lie-

ferkunde, und deshalb haben wir beschlossen, eine kleine Filiale 

zu eröffnen. Zu dieser Zeit haben immer mehr Bäckereien zuge-

sperrt, und unser Gedanke war, diese Standorte zu übernehmen, 

wenn sie frei werden. 

1  www.naturbackstube.at.

2  Unter Backtafeln versteht man die Arbeitsfläche, auf denen BäckerInnen Produkte 

aus den Teiglingen formen oder Backwaren mit Salz oder Samen bestreuen.

Parallel zur Entstehung der ersten Filiale haben wir uns einer 

Plattform angeschlossen, die Landwirtschaft und Unternehmen 

zusammengebracht hat. Die Kooperation wurde 1996 gegründet, 

und wir kaufen auch heute noch unser Getreide von den Bauern. 

Einerseits gab es den Gedanken »Back to the Roots« – wir kaufen 

das Getreide direkt vor Ort bei den Bauern –, und andererseits gab 

es begleitende Maßnahmen im Sinne der regionalen Entwicklung. 

So entstanden Kontakte zu Märkten, die man als kleiner Handwer-

ker vorher nicht hatte, und die dazu führten, dass wir unter der 

Marke »Urkraft« in einem der ersten großen Einkaufszentren in 

Linz vertreten waren. 2005 wollten wir neu bauen, weil der Platz 

für die Erreichung unseres nächsten Zehn-Jahres-Zieles nicht 

mehr gereicht hätte. Durch eine weitere Vergrößerung des damali-

gen Betriebes wäre meine Lebensqualität eingeschränkt geworden, 

weil ich weitere Teile des Wohnraumes für die Bäckerei verwenden 

hätte müssen. Aus unserem Plan, auf der »Grünen Wiese« zu bau-

en, wurde aber nichts, weil einerseits die Förderungen zu diesem 

Zeitpunkt ausgelaufen sind und sich andererseits Personen aus der 

Gemeinde gegen diesen Standort ausgesprochen haben. Das war 

eine Zeit, in der es nicht so lustig war, weil wir keine Ziele hatten. 

Es ging uns gut, wir haben konsolidiert, aber das Ziel hat gefehlt. 

2008 haben wir ein Linzer Unternehmen gekauft und anfangs 

noch parallel in Weitersfelden und Engerwitzdorf produziert. Seit 

2009 produzieren wir nur mehr in Engerwitzdorf und sind auch 

in den Linzer Markt eingestiegen, weil wir einige Filialen von 

diesem Unternehmen übernommen haben. Das war ein großer 

Meilenstein, weil wir die Produktion verändert haben – von En-

gerwitzdorf dauert es zehn Minuten nach Linz und nicht wie von 

Weitersfelden fünfzig Minuten. Dadurch kann man den Markt 

ganz anders bearbeiten.

Was hat sich durch diese Entwicklungen an Ihrem  persönlichen 

Arbeitsalltag verändert?

Reinhard Honeder: Ich habe Bäcker und Konditor gelernt und war 

im Unternehmen zuerst in der Bäckerei und habe dann jahrelang 
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Anja Kirig (Interview)

»Die Sehnsucht nach Beziehungsmustern  

ist stärker geworden«

Anja Kirig, Zukunfts- und Trendforscherin für das Zukunftsinstitut in Deutschland,  

über die Wechselwirkungen von Tourismus und Megatrends  

sowie die verstärkte Suche nach Resonanz bei Reisen

New-Skills-Gespräche des AMS (54)  

www.ams.at/newskills

»Die Menschen werden nicht von heute auf morgen auf Flugrei-

sen verzichten«, sagt Anja Kirig, freiberufliche Trendforscherin 

aus Deutschland, u. a. seit 2005 für das Zukunftsinstitut, über den 

kontinuierlichen Wertewandel im Tourismus, der von Megatrends 

wie Neo-Ökologie, Individualisierung, Mobilität, Konnektivität 

und New Work geprägt wird. Im New-Skills-Gespräch hat Anja 

Kirig, die sich schwerpunktmäßig mit dem Tourismus befasst, 

über die Zusammenhänge solcher Trends, die Auswirkungen der 

Coronakrise und den neu aufkeimenden Ruf nach Resonanz bei 

Reisen gesprochen.

Welche Megatrends beobachten Sie im Tourismus,  

gerade auch angesichts der Corona-Pandemie?

Anja Kirig: Ich würde eher sagen, dass die Megatrends auf den 

Tourismus wirken. Nach unserem Verständnis am Zukunftsinsti-

tut sind Megatrends Wirkkräfte, die alle Branchen und Bereiche 

des Alltags beeinflussen. Megatrends sind demnach das Funda-

ment aller gesellschaftlichen Trends, besitzen eine Halbwertszeit 

von fünfzig Jahren sowie globale Reichweite und haben einschnei-

denden Einfluss auf alle Bereiche unseres Alltags. Natürlich wer-

den Megatrends umgekehrt von gesellschaftlichen Phänomenen 

beeinflusst. Und die Etablierung von Megatrends ist häufig mit 

der Entstehung von Antitrends verbunden. Ein Beispiel hierfür 

wäre, dass als Reaktion auf die Globalisierung eine hohe lokale 

Affinität entstanden ist, so etwa auch im Tourismus. Durch diese 

komplexen Entwicklungen verändern sich Megatrends. So kom-

men wir vom Thema der Globalisierung in Richtung der so ge-

nannten »Glokalisierung«. Auch Naturereignisse oder eine Pan-

demie beeinflussen Megatrends, wobei vor allem Pandemien wie 

die Coronakrise in einer bestimmten ökologischen und sozialen 

Konstellation hervorgerufen wurden. Sie bekommen teilweise nur 

eine andere Geschwindigkeit, Transparenz und Variabilität und 

haben mittel- und langfristige Auswirkungen auf die touristischen 

Märkte. Man kann auch zwischen robusten und ambivalenten 

Megatrends unterscheiden. Megatrends entwickeln sich immer in 

eine Richtung, aber in unterschiedlicher Ausformung, und diese 

Variabilität erschwert dann auch konkrete Prognosen.

Welche Rolle spielt darin die Individualisierung?

Anja Kirig: Wir haben beobachtet, dass sich der Trend zur Indivi-

dualisierung bereits vor der Pandemie von der reinen »Self-Perfor-

mance« hin zu einem stärkeren kollaborativen Denken entwickelt 

hatte. Gar nicht so dieses »Wir gehen über in ein reines gemein-

schaftliches Denken!«, sondern eher »Wie können ein ›Ich‹ und ein 

›Wir‹ existieren und weiterwachsen?«. Hinsichtlich des Gesund-

heitsthemas hat sich durch die Pandemie verstärkt herauskristal-

lisiert, dass gesundheitliche Aspekte nicht nur als Ich-Projekt ge-

sehen und diese Entscheidungen jedem selbst überlassen werden 

können, sondern dass wir als Gemeinschaft agieren müssen. Das 

betrifft auch die Reisenden, die natürlich in einer gewissen Weise 

sehr individualistisch aufgestellt sind, aber gleichzeitig den soge-

nannten »Resonanzfaktor« beschleunigen. Diese Sehnsucht eines 

Reisenden nach einem Effekt, sei es durch eine Gemeinschaft, ein 

Thema, einen Raum oder eine Lokalität.

Wie würden Sie den Begriff der Resonanz  

in dem Zusammenhang erklären?

Anja Kirig: Wir als Zukunftsinstitut haben diesen Begriff »Reso-

nanztourismus« vom Soziologen Hartmut Rosa* abgeleitet, der 

2016 eine Publikation zur neuen Soziologie der Beziehungen ge-

schrieben hat. Er begreift Resonanz als Sehnsucht der Gesellschaft 

nach Beziehung. Resonanz ist eine lebendige Kommunikation und 

Entfremdung im Unterschied eine stumme Beziehung. Durch den 

Trend zur Individualisierung hatten wir eine zunehmende Ent-

fremdung der Gesellschaft, und dies hat folgendes bewirkt: Die 

Sehnsucht nach Beziehungsmustern ist stärker geworden.

*  www.soziologie.uni-jena.de/arbeitsbereiche/allgemeine+und+theoretische+sozio

logie/personen/prof_+dr_+hartmut+rosa.
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Birgit Phillips (Interview)

»Je nach Ausbildungs- und Arbeitsbereich  

im Tourismus ist ein immer höherer Spezialisie-

rungsbedarf erforderlich, während umfangreiches 

Systemwissen ebenso immer wichtiger wird«

Birgit Phillips, Professorin für Bildungswissenschaft an der FH Burgenland,  

im Gespräch

New-Skills-Gespräche des AMS (55)  

www.ams.at/newskills

Birgit Phillips ist Professorin für Bildungs wissenschaft an der FH 

Burgenland.1 Außerdem lehrt und forscht sie an der Karl-Fran-

zens-Universität Graz am Institut für Erziehungs- und Bildungs-

wissenschaften im Arbeitsbereich »Empirische Lernweltforschung 

und Hochschuldidaktik«.2 Ihre Forschungsschwerpunkte liegen in 

den Bereichen »Transkulturelle Kompetenz«, »Kritisch-reflexive 

Praxis«, »Digitalisierung und digitales Lernen«. 

Könnten Sie bitte das Projekt »Digital Literacy im Tourismus« 

vorstellen?

Birgit Phillips: Das Projekt bezieht sich ganz stark auf die Steier-

mark. Wir schauen uns an, welche zukünftigen Anforderungen an 

digitale Kompetenzen von Mitarbeitenden und Führungskräften 

im steirischen Tourismus gefordert werden. Das Ziel des Projek-

tes ist es, dass wir einen guten Einblick in die Dimensionen der 

Veränderungen durch die Digitalisierung im steirischen Touris-

mus bekommen wollen und wie sich das vor allem auf das Infor-

mations- und Kommunikationsverhalten von Touristiker:innen 

in der Steiermark auswirkt. Wir am Institut für Bildungswis-

senschaften an der Universität Graz erkunden unter anderem 

die Wissens- und Kompetenzlücken von Mitarbeiter:innen und 

Führungskräften in der steirischen Tourismusbranche hinsicht-

lich digitaler Herausforderungen entlang der Customer Journey 

und die Chancen in der Umsetzung von Digitalisierungsprojek-

ten in der tourismusspezifischen Aus- und Weiterbildung. Darauf 

aufbauend entwickeln wir konkrete Handlungsempfehlungen für 

Touristiker:innen und Branchenvertreter:innen. Neben uns sind 

die beiden Institute Gesundheits- und Tourismusmanagement 

sowie Journalismus und PR an der FH Joanneum am Projekt 

 beteiligt. 

1  www.fh-burgenland.at.

2  https://erziehungs-bildungswissenschaft.uni-graz.at/de/institut/arbeitsbereich-

empirische-lernweltforschung-und-hochschuldidaktik.

Um einen Überblick über die Dimensionen der Digital 

 Lit era cy zu bekommen, haben wir versucht, zu Beginn des 

 Projektes das sehr weite Forschungsfeld der Digital Literacy im 

Tourismus durch Expert:inneninterviews aus unterschiedli-

chen Fachdisziplinen zu beleuchten. Die beiden Projektpartner 

 analysieren die  Erwartungen von Gästen oder Führungskräften 

hinsichtlich  digitaler Kompetenzen entlang der Customer Jour-

ney. Das Konzept der Customer Journey ist das Gerüst des Pro-

jekts und hilft uns dabei, verschiedene Handlungsfelder und den 

Bedarf der  touristischen Leistungserstellung zu identifizieren. 

Methodisch haben wir verschiedene Formen der qualitativen 

und quantitativen empirischen Forschung angewendet  – zum 

Beispiel Social-Media-Analysen, User Testings und strukturierte 

Prozessanalysen in Tourismusbetrieben. Bei unserem Teil geht 

es vor allem um die Erforschung der Kompetenzanforderungen 

von Touristiker:innen und welche Bedürfnisse und Potenziale 

es bezüglich digitaler Kompetenzen in touristischen Aus- und 

Weiterbildungsinstitutionen gibt. Außerdem war es wichtig, die 

Herausforderungen und den Stand der digitalen Bildung bezie-

hungsweise des Know-hows von Weiterbildungsverantwortlichen 

sowie die Lücken und Verbesserungsmöglichkeiten – zum Beispiel 

in Ausbildungsverordnungen – zu identifizieren. Das waren die 

ersten Schritte, und auf diese Erkenntnisse aufbauend entwickeln 

wir einen kompetenzorientierten digitalen Lehr- und Lernansatz. 

Konkret soll dies eine Art pädagogischer Leitfaden sein, der als 

Orientierungshilfe bei der zukünftigen Curriculumsentwicklung 

im Bereich der Vermittlung von digitalen Kompetenzen in der 

touristischen Aus- und Weiterbildung dient. 

Wir haben Interviews geführt mit Verantwortlichen aus Aus- 

und Weiterbildungseinrichtungen in der Steiermark und zum 

Teil auch aus anderen Bundesländern auf verschiedenen Ebe-

nen des Bildungssystems. Zum einen waren das Gespräche mit 

 Ausbildungsanbietern, wie zum Beispiel WIFI, bfi, Fachhoch-

schulen und Kollegs, und zum anderen haben wir Schüler:innen, 

Lehrlinge und Studierende von steirischen touristischen Weiter-
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Claudia Kral-Bast (Interview)

»Digital, aber human:  

Gute Arbeit hat Zukunft«

Claudia Kral-Bast, Leiterin der Abteilung Arbeit & Technik  

der Gewerkschaft der Privatangestellten (GPA), im Gespräch

New-Skills-Gespräche des AMS (56)  

www.ams.at/newskills

Mag.a Claudia Kral-Bast ist Leiterin der Abteilung Arbeit & Tech-

nik der Gewerkschaft GPA.1 In diesem New-Skills-Gespräch geht 

sie auf ihr berufliches Tätigkeitsfeld ein und in die damit verbun-

denen Herausforderungen und Chancen der Digitalisierung im 

Zusammenhang mit der Betriebsratsarbeit.

Können Sie kurz Ihre Arbeit und die Abteilung Arbeit & Technik 

in der GPA vorstellen?

Claudia Kral-Bast: Die Abteilung Arbeit und Technik unterstützt 

Betriebsrätinnen und Betriebsräte dabei, den Herausforderun-

gen einer digitalisierten Arbeitswelt zu begegnen und ihre Mit-

bestimmungsrechte zu nutzen, um die Interessen der Belegschaft 

 möglichst kraftvoll in betriebliche Veränderungsprozesse einzu-

bringen. Dabei steht uns ein Beirat von etwa vierzig Betriebs-

rätinnen und Betriebsräten zur Seite, alles »Early Adopter« oder 

zumindest IT-affin. Mit denen gehen wir gemeinsam auf die 

 Spurensuche nach organisatorisch-technischen Innovationen, 

was diese mit der betrieblichen Praxis zu tun haben und was man 

da an Werkzeugen für eine effektive Interessenvertretung benö-

tigt, um als Betriebsrat mit der Unternehmensleitung in Augen-

höhe zu kommen. 

Die Digitalisierung erfasst mittlerweile sämtliche Lebens-

bereiche. Auch die IT-Systeme am Arbeitsplatz werden immer 

vernetzter und komplexer. Wer in welchem Ausmaß daraus 

 Nutzen ziehen kann und wie die Risiken verteilt sind, ist eine 

 offene interessenpolitische Auseinandersetzung. Wir sind da sehr 

stark an der betrieblichen und betriebsrätlichen Ebene orientiert, 

damit Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer an den Chancen, 

die  Digitalisierung in die Arbeitswelt bringt, partizipieren und 

 ihnen die Risiken nicht allein aufgebürdet werden. 

1  www.gpa.at.

Was sind hier die konkreten Aktivitäten für die Betriebsrätinnen  

und Betriebsräte, wo Sie auch gemerkt haben, die führen 

wirklich zu einer Stärkung, einer Ermächtigung der Betriebs-

rätinnen und Betriebsräte in einem doch sehr komplexen Prozess 

von Digitalisierung und Technologisierung der Arbeitswelt?

Claudia Kral-Bast: Aktuell setzen wir uns etwa mit dem Einsatz 

algorithmenbasierter Datenverarbeitungssysteme im Betrieb 

auseinander. Die Möglichkeiten, eine Unmenge an Daten über 

 Verhalten und Leistung von Beschäftigten zu erfassen, verschie-

denste Quellen zusammenzuspielen, daraus auf künftiges Verhal-

ten und andere Ereignisse, so etwa Kündigungs- oder Streikab-

sichten, zu schließen, sind vorhanden, und sie werden genutzt. 

Arbeitsplätze werden mit der vorgegebenen Absicht, sie »opti-

mal« zu gestalten, digital überwacht. Während betriebliche Ab-

läufe algorithmisch optimiert und beschleunigt werden, kommen 

 Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer unter Druck: Leistung 

und Verhalten werden bewertet sowie gerankt, und die gesam-

melten Daten werden immer öfter zur Grundlage automatisierter 

Entscheidungen. Das ist nicht Fiktion, sondern echt, hier und jetzt 

und mitunter in Echtzeit. In einer jüngst erschienenen Publika-

tion von Wolfie Christl wird das anhand zahlreicher betrieblicher 

Fallstudien eindrucksvoll belegt.2 

Wir unterstützen Betriebsräte und Betriebsrätinnen, bei  aller 

Komplexität einen roten Gestaltungsfaden aufzunehmen: Mit 

welchem System haben wir es genau zu tun? Welche Daten wer-

den erfasst und zu welchem Zweck, welche Auswertungen finden 

statt, wer hat Zugriff? Wo sind die datenschutz- und arbeitsrecht-

lichen Ansatzpunkte, um als Betriebsrat über die betriebliche 

Nutzung mitbestimmen zu können? Und wie entwickelt man eine 

Strategie, um die Nutzung möglichst arbeitnehmerInnenfreund-

lich zu gestalten? Wie organisiere ich mir das notwendige Wissen, 

um überhaupt mitbestimmen zu können? Und wie hole ich die 

2  Näheres dazu unter www.crackedlabs.org/daten-arbeitsplatz.
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Benedikt Komarek (Interview)

»Es ist irre, wozu die Künstliche Intelligenz  
im Stande ist«

Benedikt Komarek, CEO und Eigentümer des Hotel Schani Wien am Hauptbahnhof,  

über sein smartes Hotel und die Digitalisierung der Hotellerie

New-Skills-Gespräche des AMS (57)  

www.ams.at/newskills

»Die Gäste sollen sich wohl fühlen, frei bewegen«, sagt Bene­

dikt Komarek über sein Hotel Schani1 in Wien mit Standort in 

der Nähe des Wiener Hauptbahnhofes. Dank der digital auto­

matisierten Vorgänge haben die Mitarbeiterinnen und Mit­

arbeiter hier mehr Zeit für ein wesentliches Aufgabengebiet, näm­

lich die Kommunikation mit dem Gast, die Komarek in diesem 

 New­Skills­Gespräch am Hotelstandort Wien hervorhebt. Schon 

beim Betreten der  Lobby erwarten den Hotelgast eine gemütliche 

und modern designte Einrichtung sowie die Einheit von Rezep­

tion und Bar, die – abseits digitaler Abläufe – den Rahmen für 

Gespräche bieten soll.

Wie kam es, dass Sie für Ihr Hotel ein komplett neues Konzept 

ausgearbeitet haben?
Benedikt Komarek: Zuerst dachte ich an die klassische Lösung, 

ein Objekt zu pachten und als Hotel zu betreiben. Da ich kein 

Referenzprodukt oder Projekt vorweisen konnte, war das sehr 

schwierig, also habe ich mich schlussendlich für einen Neubau 

entschieden. Bei der Planung habe ich mit der FutureHotel­

Forschungsreihe des Fraunhofer­Institutes für Arbeitswirtschaft 

und Organisation IAO2 zusammengearbeitet. Damals war man 

sehr froh, einen Hotelier für diesen Bereich als Partner zu gewin­

nen, da das Thema »Digitalisierung in der Hotellerie« bei weitem 

noch nicht so verbreitet war. Gemeinsam haben wir überlegt, 

wohin sich die Branche entwickeln wird und was davon bereits 

technologisch umsetzbar ist. Als Ergebnis hat der Neubau hun­

dertfünfunddreißig Zimmer mit je neunzehn Quadrat metern 

Grundfläche erhalten, davon sind hundertfünfundzwanzig 

 Zweibettzimmer und zehn Maisonette­Zimmer mit Zweierhoch­

bett, wo auf einer Couch auch noch eine dritte Person schlafen 

kann. Jedes Zimmer hat ein eigenes Bad mit Dusche, welches mit 

1  www.hotelschani.com.
2  www.futurehotel.de.

einem Vorhang abgetrennt werden kann. So wirken die Zimmer 

wesentlich größer und trotzdem sehr heimelig. Die Bedienung der 

Zimmer ist sehr intuitiv gestaltet, und zwar von der Steckdose bis 

hin zum Lichtschalter.

Wie haben Sie das Hotel Schani außerhalb der  

Gästezimmer gestaltet?
Benedikt Komarek: Die Lobby ist gemütlich und als multifunktio­

naler Raum gestaltet, mit einem Coworking Space auf der  Galerie, 

wo Arbeitsplätze tageweise oder für einen längeren Zeitraum ge­

mietet werden können. Im Seminarraum setzen wir modernste 

Technik ein: Man kann sich kabellos mit den Geräten verbin­

den, ein digitales Flipchart wird auch auf einer großen Videowall 

angezeigt, wir kommen also ohne Beamer aus, und die Inhalte 

 können den Seminarteilnehmern per E­Mail zugeschickt werden. 

Das Herzstück der Lobby ist die Rezeption, die im Gegensatz zur 

 klassischen Rezeption auch als Bar dient. Die Gäste sollen sich 

wohl fühlen, frei bewegen und wenn sie etwas brauchen, kommen 

sie an die Rezeption. 

Eine wesentliche Rolle in Ihrem Hotel spielt die  

»Digital Guest Journey«. Wie sieht die aus?

Benedikt Komarek: Die Gäste können beim Buchen über die 

 Website über einen digitalen Etagenplan des Hotels ihr gewünsch­

tes Zimmer auswählen. Bei der Buchung werden vom Gast alle 

nötigen Daten eingegeben, so ist auch der Meldeschein ausge­

füllt und der Gast kann diesen im Zuge des Check­ins am Handy 

 unterschreiben. Das Zimmer wird automatisch am Tag vor der 

Abreise abgebucht, die Rechnung erhalten die Gäste per E­Mail. 

Die Zimmer bieten keine Extraservices wie eine Minibar an, Ge­

tränke zahlen die Gäste direkt an der Bar, also ist auch die Ab­

rechnung schon erledigt. Über die Hotel­App erhalten die Gäste 

ihren digitalen Zimmerschlüssel, der über Bluetooth mit dem 

Smartphone das Zimmerschloss entsperrt. Man kann sich aber 

auch am Check­in­Terminal in der Lobby eine Schlüsselkarte 
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Manfred Immitzer (Interview)

»Digitalisierung und digitale Kompetenz  
im Unternehmen«

Manfred Immitzer, Geschäftsführer von Porsche Informatik Gesellschaft m.b.H.,  
im Gespräch 

New-Skills-Gespräche des AMS (58)  
www.ams.at/newskills

Manfred Immitzer ist seit 2016 Geschäftsführer und CDO bei der 
Porsche Informatik Gesellschaft m.b.H. in Salzburg.1 Nach dem 
Studium der Elektrotechnik in Graz und Physik in Wien begann 
er 1989 seine Karriere bei Siemens, wechselte dann 2006 zu  Nokia 
und kam schließlich 2016 zur Porsche Informatik. Er erhielt 2013 
sowohl den Global Exchange Award in München als auch den 
Global Telecom Business Innovation Award in London und wurde 
2019 in Wien zum CIO2 des Jahres gekürt.

Welche Rolle haben Sie und Ihre Organisation mit Fokus 
auf die Expertise der Digitalisierung, digitale Kompetenzen 
und Informatik? 
Manfred Immitzer: Der Volkswagen-Konzern ist einer der führen-
den Automobilhersteller. Die Porsche Holding Salzburg ist eine 
Einhundert-Prozent-Tochter der Volkswagen AG und vertritt 
die Marken des Volkswagen-Konzerns in neunundzwanzig Län-
dern im Groß- und Einzelhandel sowie bei Finanzdienstleistun-
gen. Die Porsche Informatik als Tochtergesellschaft der Porsche 
Holding Salzburg erfüllt selbst wiederum drei Rollen, die sehr 
global aufgestellt sind: Erstens ist sie das IT-Kompetenzzentrum 
der Porsche Holding Salzburg. Zweitens entwickelt die Porsche 
Informatik auch selbst Systeme mit starkem Fokus auf Handel, 
Logistik und Finanzdienstleistung. Drittens agieren wir auch als 
Software-Development-Center für VW und entwickeln in dieser 
Rolle Software für den Gesamtkonzern. 

Wir haben ebenso Kompetenzen bei der Digitalisierung von 
Geschäftsmodellen. Die Nutzer unserer Systeme kommen daher 
nicht nur aus den eigenen Organisationen, sondern sind auch 
unsere Endkunden. Unsere Applikationen werden somit von 
Millionen Usern täglich genutzt. Früher war der Fokus eher auf 
Online-Konfiguratoren, wo sich die Autokäufer ihr Auto vorab 

1  www.porscheinformatik.com.
2  CIO = Chief Information Officer.

selbst konfigurieren können, oder E-Commerce-Plattformen für 
Gebrauchtwagen. Heute geht es zunehmend um Kunden-Self-
Services, wie zum Beispiel Online-Service-Buchungen, Online-
Finanzdienstleistungen oder Online-Sales-Prozesse, auf Basis 
unseres digitalen Kundenkontos.

Wie kann man sich diesen Wechsel von automobilfokussierten 
Bereichen auf die Self-Service-Applikationen vorstellen?
Manfred Immitzer: Wenn man vor zehn Jahren ein Auto gekauft 
hat, ist man üblicherweise in ein Autohaus gegangen. Der Ver-
käufer hat die unterschiedlichen Modelle, Varianten und die 
 Finanzierung erklärt, und im Anschluss wurde eine Probefahrt 
gemacht. Der Verkaufsprozess wurde komplett offline im Auto-
haus durchgeführt. Ebenso wurde im After-Sales-Prozess, zum 
Beispiel bei der »Pickerlüberprüfung« oder bei Reparaturen, der 
Großteil offline abgewickelt. Heutzutage sind die Kunden es ge-
wohnt, über alle Kanäle mit uns zu kommunizieren, sich online 
zu informieren und zum Beispiel über unser Kundenportal und 
Kundenkonto aktiv mit uns in Verbindung zu sein. Wir nennen 
das »Seamless Customer Journey«: Das Offline-Erlebnis existiert 
nach wie vor, aber das Online-Erlebnis kann ebenso alles abde-
cken, und die Nutzer können bei allen Prozessschritten zwischen 
Online und Offline wählen. Ermöglicht wird das, da unsere Kun-
den und unsere Mitarbeiter in den Autohäusern auf den gleichen 
Daten arbeiten. Das ist für die Kunden sehr komfortabel, steigert 
aber die Komplexität für die IT enorm. 

Nach dem Kauf eines Autos geht die Online-Abwicklung 
auch im After-Sales-Prozess weiter. Ein Servicetermin wird on-
line gebucht, und die Kunden erhalten bereits vorab Informati-
onen über mögliche relevante Servicepakete, die an Fahrzeugtyp 
und Fahrzeugalter angepasst sind. Die Werkstatt selbst arbeitet 
auch digital, also zum Beispiel bei der Zuordnung von Aufträgen 
über einen digitalen Leitstand. Über das Kundenportal können 
die Mechanikerinnen und Mechaniker Rückmeldungen geben 
sowie eventuelle Reparaturerweiterungen mit Videos doku-
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Matthias Neubauer (Interview)

»Für LKW-Fahrer und LKW-Fahrerinnen  wird es noch lange Arbeit geben«
Matthias Neubauer, Professor an der FH Oberösterreich, über automatisiertes  Fahren und Auswirkungen auf die Berufswelt in Transport und Logistik,  

im Gespräch 
New-Skills-Gespräche des AMS (59)  www.ams.at/newskills

Autonomes Fahren ist noch Zukunftsmusik, hochautomatisiertes Fahren ist zum Greifen nahe – wo genau der Unterschied liegt und was die Fahrzeuge bereits können, erklärt Matthias Neubau-er in diesem New-Skills-Gespräch. Als Herausforderungen für die Entwicklung und den Einsatz autonomer Fahrzeuge sieht er Gesetze, Infrastruktur, das Wetter und letztlich den Menschen als Verkehrsteilnehmenden. Der Professor am Logistikum1 der Fachhochschule Oberösterreich in Steyr gibt Einblicke in die Welt des automatisierten Fahrens und in die sich verändern-den Kompetenzanforderungen im Bereich der Logistik und des  Transportwesens.

Automatisiertes Fahren wird in fünf Level unterteilt.  Können Sie diese kurz erklären?Matthias Neubauer: Auf Level Null hatten wir den VW Käfer, wo der Mensch für alles verantwortlich war und über seine Sensorik, also seine Augen und Ohren, die gesamte Fahrsituation wahrneh-men musste. Sie beziehungsweise er allein waren verantwortlich, ob sie oder er bremsen, Gas geben oder lenken. Vom Auto kam keinerlei Unterstützung. Auf Level I, dem assistierten Fahren, be-kommen die Fahrerin oder der Fahrer Informationen vom Auto, ohne dass dieses eingreift – das wäre zum Beispiel ein Warnton oder das Aufleuchten eines Lämpchens, wenn sich ein Fahrzeug im toten Winkel befindet. Auf Level II sprechen wir von teilau-tomatisiertem Fahren, wo die Lenkerin oder der Lenker zum Beispiel von einem adaptiven Tempomaten2 unterstützt werden. Das Fahrzeug kann selbständig die Geschwindigkeit an vor ihm 

1  www.logistikum.at.2  Bei der Verwendung eines Tempomaten geben die Lenkerin oder der Lenker eine Geschwindigkeit vor, die vom Fahrzeug automatisch gehalten wird, ohne dass die Person Gas geben müsste (z.B. 80 km/h auf der Autobahn aufgrund einer Baustel-le). Ein adaptiver Tempomat hat zusätzlich die Fähigkeit (aufgrund von Sensoren in der Stoßstange), sich an die Geschwindigkeit der Fahrzeuge anzupassen, die vor dem Fahrzeug fahren (falls diese langsamer als die vorgegebene Geschwindigkeit fahren). Die Lenkerin oder der Lenker müssen dazu nicht bremsen.

fahrende Fahrzeuge anpassen, die Lenkerin oder der Lenker sind aber zu jeder Zeit vollverantwortlich und müssen bereit sein, in das Fahrgeschehen einzugreifen, wenn es nötig ist. Auf Level III (hoch-automatisiert) kann das Fahrzeug in einem bestimmten Anwendungsfall die Steuerung und die Verantwortung überneh-men – zum Beispiel bei einer gewissen Geschwindigkeit auf der Autobahn. Hier müssen die Fahrer und Fahrerinnen nicht mehr dauerhaft die Überwachung übernehmen. Auf Level IV, dem voll-automatisierten Fahren, sind für spezielle Anwendungsfälle keine Fahrer oder Fahrerinnen mehr notwendig, zum Beispiel könnte das Fahrzeug auf der Autobahn ohne Fahrer oder Fahrerin die Fahraufgabe durchführen, und die Fahrerin oder der Fahrer über-nehmen nur das Fahren in der Stadt.»Autonom oder fahrerlos« wäre nach der Definition des Deutschen Automobilverbandes Level V und würde bedeuten, dass das Fahrzeug selbständig unter jeglichen Witterungsbedin-gungen auf allen unterschiedlichen Straßentypen fahren kann. Passagiere hätten keine Verantwortung mehr und könnten wäh-rend der gesamten Fahrt auf der Rückbank liegen und sich ent-spannen. Die Realität zeigt jedoch, dass wir noch nicht diese Stufe erreicht haben. Tesla verfügt über einen »Autopilot«, und kürzlich hat Elon Musk um rund zehntausend Dollar ein Servicepaket, das er »Full Self-Driving« nennt, angeboten. Über Tesla-Unfälle wird medial immer wieder berichtet. Zum Beispiel ist letztes Jahr ein Tesla in ein stehendes Polizeiauto gefahren. Der Fahrer hatte den Auto piloten aktiviert, sich in Sicherheit gewogen und seinen Hund auf der Rückbank gefüttert. Genau das darf er bei Tesla nicht, weil sich Tesla beim Autopiloten noch immer auf Level II befindet, wo die Lenker und Lenkerinnen die Situation überwa-chen und zu jedem Zeitpunkt bereit sein müssen, die Kontrolle zu übernehmen. 

Auf welchem Level befinden wir uns derzeit?Matthias Neubauer: Wir befinden uns gerade in einer Übergangs-phase zu Stufe III, wo sich die Fahrzeuge selbständig in spezifi-


